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		Erstes Kapitel.

Eine sonderbare Herberge

		Ein müder Wanderer am Ende seiner Kräfte. –
Der Retter in höchster Not. – Mittelalterliches Gerichtsverfahren.
– An der Stadtmauer. – Ein unheimliches Versteck. – Die Beratung. –
Jörg findet eine Stellung.

		 

		[image: F] Fast unvermittelt war die kalte Februarnacht
hereingebrochen, als der Sturmwind von Westen her schweres
Schneegewölk herantrieb. Wie ein Heerhaufen gespenstisch schwarzer
Reiter zog es lautlos über Augsburg dahin, das sich beeilte, seine
Tore zu schließen, als nun die schwere Bummerin von Sankt Afra die
siebente Stunde anschlug und die zahllosen kleinen und kleinsten
Glöckchen der Kirchen und Kapellen ihre helleren Stimmen erhoben
und heimelig den Abendfrieden einläuteten.

		Aber am Nachthimmel wollte es nicht Friede werden. Immer neue
Wolkengespenster wallten heran, und mit lautem Heulen lief ihnen
der Wind voraus, klapperte mit den Fensterläden, knarrte und
stöhnte gar erbärmlich um die Windfahnen und bog pfeifend um die
vielen Ecken der winkeligen Gäßchen, [bookmark: page12]die sich da im Südost der gewaltigen
Reichsstadt im Quartier der Armen zusammendrängten wie eine Schar
frierender Bettler.

		Und jetzt schüttete der Himmel Flocken herab, weichen,
wässerigen Schnee, der alles durchfeuchtete, sich in eisiges
Schmelzwasser auflöste und die wenigen Wanderer antrieb, rascher
das wohlig warme Heim aufzusuchen. Freundlich schimmerte da und
dort Kerzenlicht oder ein Herdfeuer aus den niedrigen Häuschen, und
mochte es auch noch so ärmlich und bescheiden sein, im Gegensatz zu
dem schneidend kalten Windesbrausen und Schneegestöber mutete auch
die erbärmlichste Hütte noch einladend und als Wohnsitz von
Glücklichen an.

		Das mochte wohl der Wanderer denken, der trotz dem Wettergraus
langsam, ja lässig durch die Gassen schlenderte, mit müdem,
schwerem Schritt, unschlüssig bald in eine Nebengasse abbog, sich
in den vielen Sackgäßchen verirrte und dadurch verriet, daß er
weder ein Heim hatte noch im Gewinkel der alten Stadt vertraut
war.

		Es war ein kräftiger und junger Bursche, mit einem offenen und
treuherzigen Gesicht, in dem die blauen Augen sonst wohl anders zu
blitzen verstanden als jetzt, da ein Ausdruck stumpfer Übermüdung
und gleichgültiger Ergebung in ihnen stand, der sich nur manchmal
in den von ungeduldiger Pein wandelte, wenn an einer Straßenecke
der Wind sich mit einem Aufschrei auf ihn stürzte und den
zerfetzten Rock auseinanderflattern ließ, der seinen ganzen
Wetterschutz bildete. Denn bei solcher Gelegenheit sah man, daß
dieser zerschlissene, durchlöcherte, farblos gewordene und vor
Nässe triefende Rock fast alles war, was der junge Mann an sich
trug. Sein Wams war nur ein um den Leib gebundenes Tuch, seine
Beinkleider waren zerrissen, und statt Schuhe hatte er die Füße in
Fetzen eingebunden und mit Stricken verschnürt, um nicht barfuß
laufen zu müssen.

		Den ganzen Tag war er in der Stadt umhergeirrt und [bookmark: page13]hatte keine Arbeit
gefunden und kaum einen Bissen Brot. Die Nacht vorher hatte er
unter dem Überhang einer der alten Brücken am Stadtbach verbracht,
und es war ihm noch nicht warm geworden seit der Erstarrung, in die
ihn dieses eisige Lager versetzte. Vor drei Tagen war er hier
eingewandert auf der Suche nach Brot, und gleich hatte er seine
Kleider verkaufen und gegen diese Lumpen umtauschen müssen, nur um
noch einen Pfennig für Brot aufzutreiben. Aber der Kleiderwechsel
war sein Verderb, denn wo er nun vorsprach um Arbeit, zuckte man
die Achseln oder rief nach dem Hunde oder dem Gesellen, um Schutz
zu suchen vor dem nicht Vertrauenswürdigen.

		Erschöpft lehnte er sich auf ein steinernes Bänkchen vor einem
der Häuser. Er konnte nicht weiter … Das war das Ende. Ihm
schwindelte vor Schwäche. Alle Glieder schmerzten ihn. Der
verzweifelte, irre gewordene Kopf wußte keinen Ausweg, nur noch das
Sterben …

		Er hatte schon um Obdach gebettelt, aber keine barmherzige Seele
gefunden. Wäre er wie ein Junker gekleidet gewesen, hätten nicht
Entbehrung, Übermüdung, Verzweiflung und Lebensangst sein Gesicht
entstellt, man hätte ihm wohl Platz gemacht. So aber wies man ihm
die Türe.

		Er fühlte, daß diese Nacht seine letzte wäre, wenn sie ihm
wieder kein anderes Asyl böte als eine Brücke, keine andere
Mahlzeit als einen Schluck Wasser am Brunnen. Er hatte nichts mehr
zu verkaufen als seiner Hände Arbeit, und deren bedurfte offenbar
niemand. Die Barmherzigkeit war ausgestorben.

		Ihn fröstelte. Seine Füße erstarrten unter der weißen Decke, die
der Schnee gleichgültig und geschäftig darüberbreitete. Es war ihm,
als kröche schon der Tod empor an ihm, und mit wahnsinnigem
Entsetzen taumelte er wieder auf, um zu wandern. Solange man geht,
kann man nicht sterben. Und er schleppte sich weiter, von Gasse zu
Gasse … [bookmark: page14]

		Da stieß er an eine vermummte schmächtige Gestalt, die da
unschlüssig lehnte, und die er fast umgerannt hätte, als er um die
Ecke bog, wo jener offenbar Schutz vor dem Wind gesucht hatte. Eine
Hoffnung sprang in ihm auf. »Um Christi und aller Heiligen willen,
edler Herr, nur einen Schilling! Ich habe gestern und heute noch
keinen Bissen im Leibe,« sagte er flehentlichst.
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		Aber der andere schien verlegen; er enthüllte sein Gesicht, das
eines alten, abgehärmten, langbärtigen Mannes, und sah den
Bittsteller nicht weniger ängstlich und erwartungsvoll an als jener
ihn.

		»Beim Gotte Jakobs,« sagte er, »ich wollt' Euch helfen, aber sie
haben mich geschlagen wie einen Hund und mir alles weggenommen.
Gott ist mein Zeuge, daß ich nicht über Nacht in der Stadt bleiben
wollte, aber sie haben die Tore geschlossen früher, als ich hinaus
konnte. Ich bin ein alter Mann, und sie haben mich so geschlagen,
daß ich nicht konnte gehen.«

		Der junge Mann machte unwillkürlich eine Geste des Unwillens,
[bookmark: page15]als er sah,
wen er um Hilfe gebeten. Der safrangelbe Ring auf dem Oberkleide,
der sich jetzt enthüllte, als der alte Mann beteuernd die Hand hoch
hob, verriet ihm den Juden, wenn der auch den spitzen Hut
abgenommen, um nicht sofort erkannt zu werden. Er wußte nun wohl,
warum jener so ängstlich tat, war doch den Juden bei Strafe der
Auspeitschung in der alten Stadt Augsburg verboten, auch nur eine
Nacht in ihren stolzen Mauern zuzubringen. So weit war er also
schon gesunken, einen Juden anzubetteln! Aber sein von der Not
geläutertes Herz siegte über das Vorurteil. War denn das nicht auch
ein Unglücksgefährte, war es nicht ein Bruder im Elend, ein
Mitleidender auf der wüsten Insel menschlicher Hartherzigkeit, auf
die auch er ebenso schuldlos verstoßen wurde?

		Und er folgte nicht seiner ersten Aufwallung sich abzuwenden,
sondern schloß sich dem armen, vor Schmerzen halb lahmen Alten an,
und schon das bloße Bewußtsein, einen Genossen zu haben, noch dazu
einen, der noch viel schlechter daran war als er, da sich vor jenem
diese hochfahrenden, reichen Bürger noch viel grausamer
verschlossen als vor ihm, tröstete ihn und gab ihm wieder
Lebensmut. Nachdem sich der alte Möfli aber überzeugt hatte, daß
wider Erwarten diese Begegnung zu verbotener Stunde für ihn keine
neue Pein zeitigte, ja als er sah, daß sich sein neuer Bekannter
als ein Freund gebärdete, der ihn, den vor Schmerz und Kälte
Steifen, sogar freundlich unter den Arm nahm, stützte und führte,
ward er zutunlich; bald floß sein armes, gequältes und
verängstigtes Herz über und machte ihn so unvorsichtig, zu
verraten, daß er sehr wohl nicht nur für Abendbrot, sondern auch
für wohliges Nachtlager sorgen könne. Er war auf dem Wege dahin,
mußte aber vor Erschöpfung rasten, da man ihn so greulich
zugerichtet als unschuldig leidenden Zeugen. Bei einem Rechtshandel
hatte man sich auf ihn berufen, und deshalb mußte er von Friedeberg
vor den Richter [bookmark: page16]kommen und sich den demütigenden Prozeduren
unterwerfen, die das Gerichtsverfahren jenes Jahrhunderts für
seinesgleichen ausgeheckt hatte. In Augsburg mußte in jenen
finstern Zeiten bei einem Judeneid der Zeuge auf der Haut eines
Schweines, des ihm verhaßten, unreinen Tieres, stehen und beim
Schwören seine rechte Hand bis ans Gelenk in die fünf Bücher Mosis
stecken. Und weil der Richter ganz wider Gewohnheit seinem Schwur
entscheidende Kraft beimaß, hatte sich der Prozeßgegner das
Vergnügen gemacht, ihm aufzulauern. Der Ratsdiener, der ihn auf
Geheiß des Magistrats wie jeden Juden in Augsburg gegen hohes
Entgelt begleitete, hatte nur roh gelacht, als man seinen
Schützling zu Boden warf und mißhandelte, bis sich die Scharwächter
in den bösen Handel mischten.

		Das alles erzählte Möfli in dem weinerlichen und gedrückten Ton,
der den gequälten Juden im Mittelalter naturgemäß anstand, seinem
neuen Freunde, während ihn dieser seiner Weisung gemäß langsam
durch schmutzige und verborgene Winkelgäßchen führte bis an die
Stadtmauer, an die manch armselig Häuslein angebaut war als Wohnung
für die Stadtguardia.

		»Wartet ein wenig, ich muß bitten, daß man Euch einläßt,« ließ
sich da der Alte vernehmen, in einem männlicheren Tone als die
ganze Zeit vorher. Sein Mut war überhaupt gestiegen in dem Maße,
als sie in die öde und verrufene Gegend gegen die Vogelmauer zu
kamen, der jeder ehrsame Bürger des Abends als einem Tummelplatz
der Werber und »Ainspennigen« scheu auswich. Hatte ihm sein wunder
Rücken auch jetzt noch manches Lamento erpreßt, so hatte doch seine
gedrückte Stimmung einer fast heiteren Sicherheit Platz gemacht,
und es wollte seinem Begleiter gar manchmal scheinen, als habe
jener übertrieben und sich vorhin absichtlich elender gestellt, als
er war. Nun war er in eines der kleinen, verfallenen Häuschen
gehumpelt, das finster, wie unbewohnt dalag, von drei Seiten umfaßt
von wüstem [bookmark: page17]Schutt, Gerümpel und Mistplätzen. Mit der
vierten Mauer aber blickte es gegen die hier sehr hohe Stadtmauer
und war mit ihr durch eine Reihe Ställe verbunden.

		Die Wartezeit dauerte endlos für seinen Gefährten, und eine
solche Schwäche überkam den Unglücklichen nach dem langen Marsche,
daß er betäubt und fast besinnungslos auf einen Haufen Bretter
niedersank. Sonst hätte er es bemerken müssen, daß man ihn scharf
beobachtete, ja daß in den hölzernen Ställen Gestalten leise hin
und wieder schlichen, überhaupt eine gewisse Bewegung in dem Hause
war und ein Ratschlagen, das nichts Gutes für den draußen Harrenden
verhieß.

		In dem dunklen Flur stand Möfli mit einem übermäßig dicken Weib
und einem baumlangen Gesellen, und Rede und Gegenrede flogen im
Flüsterton von einem zum andern.

		»Wie geschaffen is er für uns,« sagte eifrigst Möfli in seinem
Rotwelsch. »Er hat ein ehrlich Gesicht und kann sich nicht helfen.
Sowie er daliegt, bleibt er.«

		»Halt koa Fisikapaperl,« sagte giftig darauf der Lange, der sich
offenbar gegen die Aufnahme des Fremdlings sträubte. »Was war denn
dös mit der Prezin? So lang hast sie zubracht, bis uns die
Grundtrummel beinah in den Turm bracht hätt wann ich's ihr net
eintränk'.«

		Aber da sich auch die Frau auf die Seite des Alten stellte und
auch ein weiterer herbeigerufener Mann die Aufnahme befürwortete,
konnte er endlich doch seinen Willen durchsetzen. Die Gesellschaft
verschwand, wie von der Finsternis verschluckt. Aber Möfli wartete
noch eine gute Weile zu, bis er wieder auf die Gasse hinaustrat zu
dem angstvoll seiner Harrenden, dessen sich schon die
Schreckensidee bemächtigte, sein neuer Freund werde überhaupt nicht
wiederkehren.

		»Sind doch gute Leute,« sagte aber dieser nun mit freundlichster
Stimme. »Sie werden Euch einen Platz an der Ofenbank [bookmark: page18]geben und einen Bissen und
einen trockenen Faden auf den Leib dazu. Ihr müßt nur nicht viel
fragen nach der Gesellschaft. Es sind arme Leute, ein paar
Stadtbettler, denen ich einmal Gutes getan hab, und die sich heut
meiner erbarmen.«

		Und er führte seinen Schützling, aber nicht in das Haus, sondern
klinkte die Gartentüre auf, nachdem er heimlich gespäht, ob kein
Beobachter zugegen. Er ging geradeswegs auf einen der
Schweineställe zu, öffnete den Koben und bedeutete seinem
erstaunten Gefährten, mit hineinzusteigen. »Wir haben a warmes
Platzl unter der Mauer, a Tanzhaus können wir uns nicht bauen,«
meinte er dazu aufmunternd. Der Stall war leer und finster wie ein
Grab. Aber der Alte war darin offenbar heimisch. Er führte den
Neuling an der Hand von Schragen zu Schragen und wußte auf einmal
irgendwo ein Brett zu lösen, denn sie kamen aus dem schlüpfrigen,
übelriechenden Stall auf trockenen Boden, und ihre Schritte hallten
von einer Wölbung wider. Plötzlich drückte er den darob zu Tode
Erschrockenen auf die Kniee nieder. »Der Gang ist schadhaft,«
erläuterte er, und sie krochen ein Stück weiter in einem Schacht,
der einem Manne kaum den Durchschlupf erlaubte. Dann pochte der
Führer an einer Tür, und bevor sich sein Genosse noch von all dem
Unerwarteten erholt hatte, stand er auch schon in einem mäßig
großen, erleuchteten Raum, in dem eine entsetzliche warme Stickluft
herrschte. Um ihn drängte sich eine ganze Gesellschaft von Männern
und Frauen, die ihn mit gutmütiger Neugier musterten.

		Also das waren die Stadtarmen von Augsburg, die da in einem
Kellerloch in unbeschreiblichem Schmutz und Verwahrlosung
hausten!

		Ein altes, dickes Weib spielte die Rolle der Hausfrau und bot
den Ankömmlingen zutraulich die Hand. Auf einer Bank am Ofen, der
vor Hitze glühte, saß ein wahrer Hüne. Aber er war erschrecklich
mager, hatte ein Auge mit einem schwarzen Pflaster überklebt,
[bookmark: page19]und das eine
Bein war verkrüppelt; nach rückwärts war es in eine Schiene
gebunden, die auf einem Holzfuß steckte, und an Stelle des Fußes
war nur ein unförmlicher Ballen zu sehen.

		Auch ein junges Weib und ein besser gekleideter Mann mit einem
Gesicht, das so gewollt freundlich aussah, daß es unangenehm
wirkte, war da, und er tat unendlich zuvorkommend mit dem
Fremdling, den die ungewohnte Wärme auf das süßeste
erschlaffte.

		In einem elenden Bett lag eine abgehärmte junge Frau mit einem
Säugling und noch zwei kleinen Kindern, und an einem zweiten Tisch
spielten zwei betrunken aussehende Männer Würfel, schlugen auf den
Tisch, gröhlten laut und spuckten in weitem Bogen auf den Boden.
Auf dem aber hockte ein Kretin, blaß und gelblich im Gesicht, mit
breitem, ewig grinsendem Maul und schwarzen, unruhigen Augen, der
heiser und unverständlich lallte.

		Das Ganze machte den Eindruck einer Spelunke niedrigster, aber
auch durchaus harmloser Sorte, und der Argwohn, den der seltsame
Zugang in dem jungen Manne wachgerufen, verflog wieder, wenn er
seine Wirte musterte. Es waren eben Bettelleute, wie sie zu
Hunderten an allen Markttagen um die Tore und Kirchen lungerten.
Natürlich mußten sie sich in den Winternächten in solche
Schlupfwinkel zurückziehen, und die da hatten sich wohl verwahrt in
diesem alten Gewölbe der Stadtmauer, um nicht von andern daraus
verdrängt zu werden. Er hatte keine Ursache, den Erzählungen seines
Führers zu mißtrauen. Und schließlich hatte er nichts zu verlieren,
und diese guten Leute da waren barmherziger als die Reichen auf dem
Weinmarkt; sie schenkten ihm von ihrer geringen Speise und gaben
ihm Trank und Obdach.

		»Also Jörg Paumann nennst du dich und bist deines Zeichens
Kupferschmied,« meinte der übermäßig Freundliche, der [bookmark: page20]offenbar der
Wohlhabendste von allen diesen Bettlern war, und auf dessen Geheiß
ihm ein unbeschreiblicher Mischmasch von Speisen, ein »Kaschernat«,
wie es die dicke Wirtin im Jargon der fahrenden Leute nannte,
vorgesetzt wurde, das er gierig hinunterschlang.

		»Glaub's wohl, daß d'stier g'worden bist in dieser elenden Zeit.
Silberschmiede und Goldschmiede brauchen die Augsburger, aus Kupfer
fressen die Säu …«

		»Is auch nit so viel los in Augsburg,« mischte sich der alte
Möfli ein, dem man inzwischen ein Lager für seine geschundenen
Glieder bereitet hatte. »Schulden machen sie, aber zahlen wollen
sie nix.«

		»Hast auf der Sauhaut schwören müssen, Hebräer?« sagte nun mit
breitem Lachen der Bettler auf der Ofenbank. »Sei froh, daß d'nicht
in Schlesien bist. Dort müssen die Juden auf einem Schragen mit
drei Haxen stehen beim Schwur, und so oft sie runterfallen, kost's
Batzen als Buße, und beim vierten Mal haben sie verloren.«

		»Laßt die dumme Schmäh,« antwortete Möfli unwirsch, »sagt lieber
was Gescheites, wie wir dem Jörg da wieder verhelfen. Zum Betteln
is der zu gut, das ist für euch Gesindel.«

		Darob erhob sich ein böser Rumor, und erst als die dicke Wirtin
mit dem Kochlöffel dareinfuhr und erklärte, jeden an die Luft zu
setzen, der nicht Frieden halten wollte, kam es wieder zu
leidlicher Ruhe. Aber das einmal angeschlagene Thema spann sich
fort, und Möfli war unermüdlich in neuen Vorschlägen, um dem jungen
Kupferschmied, an dem er offenbar sein ehrlich Gefallen gefunden,
wieder zu einer bürgerlichen Existenz zu verhelfen.

		»Taufferhans,« sagte er zu dem Menschen, der Jörg freihielt,
»ihr seid angesehen beim Fuggerschen Gesind; wo fünfhundert aus
einer Schüssel essen, bleibt ein Brocken auch für [bookmark: page21]den Fünfhunderteinten. Seht
zu, daß er dort unterschlupft!«

		[image: In der Bettlerherberge]


		Der also Angeredete kniff aber die listigen Äuglein zu und zog
die Brauen bedächtig hoch. Er schüttelte den Kopf. »Wird nicht zu
machen sein. Seit die Herrschaft Grafen sind, müssen auch die
Laufer schon in kaiserlichem Dienst gestanden sein.«

		Aber der alte Jude gab nicht nach, bis der Taufferhans, der
offenbar Verbindungen in der Bedientenstube der Fuggerschen
Hofhaltung hatte, versprach, sich darob umzutun und anzunehmen.
[bookmark: page22]

		Und so wurde Jörg Paumann, der Kupferschmied, gräflich
Fuggerscher Bedienter von der Bettler Gnaden.

		Mit neuen Kleidern, das heißt solchen, mit denen man sich
überhaupt sehen lassen konnte, hatten sie ihn beschenkt, als er
voll heißen Dankes am nächsten Morgen Abschied von ihnen nahm, um
von seinem neuen Patron, der ihn bat, seinen Spitznamen Taufferhans
nicht zu gebrauchen, da er wohlehrbar Hans Schlaffer hieße, in der
Bedientenstube des Fuggerschen Palastes vorgestellt zu werden.
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		Zweites Kapitel.

Im Fuggerhaus

		Die Fugger. – Der neue Kupfer- und Zinnputzer.
– Jörg wird Wächter der Silberkammer. – Wer Hans Schlaffer war. –
Der Brautschatz und seine Überbringer. – Ein Hochzeitsfest im
Fuggerhaus. – Der Festzug. – Die verhängnisvolle Botschaft. – Auf
der Flucht vor den Häschern.

		 

		War das ein Riesenhaus und eine Pracht am Weinmarkt, wie er
solche in seinem Leben nie gesehen! In dem fränkischen Dörfchen, wo
seine Jugend verfloß, bis der Würgengel Pest einbrach, ihm die
Eltern raubte und ihn in die Welt stieß, da [bookmark: page23]war der größte Prunk im
Schlosse nur ein einfach getäfelt Zimmer. Hier aber gab es deren
hundert und aberhundert im Hause des Anton Fugger, des
großmächtigen Freundes des Kaisers Karl des Fünften, bei dem der
Kaiser abstieg und aus und ein ging, so oft er in Augsburg
weilte.

		War schon ganz Augsburg ein aufgeschlagen Bilderbuch voll
Farbenpracht, in dem man tagelang umherwandern konnte mit Schauen
und wieder Schauen und Deuten der zahllosen Gemälde auf allen
Häusern die lange Zeile vom Pfaffenberg bis Sankt Afra hinunter, so
waren die Häuser der Fugger Die zu Augsburg
residierende Familie Fugger hatte sich aus ganz kleinen Anfängen
schon zu Beginn des XV. Jahrhunderts zum reichsten Handelshause
Augsburgs aufgeschwungen. Namentlich unter Ulrich Fugger († 1510),
Georg F. († 1506) und Jakob F. dem Reichen († 1525) hatte sich ihr
Vermögen, besonders durch Bergwerkbetriebe in Tirol, Ungarn und
Spanien, durch Geldhandel und Warenspekulation so vermehrt, daß man
Jakob Fugger bereits den reichsten Kaufmann von Europa nennen
konnte. Die Bilanz des Hauses »Jakob Fugger und Gebrüder Söhne«,
wie sich das Handelshaus nannte, ergab für 1527 ein Anlagekapital
von 2 Millionen Florin, das im Jahre durchschnittlich 54½ % rein
trug. Die Schwazer Silberminen wurden von dem Erzherzog Sigismund
von Tirol als Pfand gegen ein Bardarlehen von 150 000 fl erworben
und trugen bald jährlich 200 000 fl. Dadurch wurden von 1536-42 von
dem Hause 13 Millionen Gulden verdient, und im Jahre 1546 wird das
Gesamtvermögen aller Fugger laut dem Zeugnis ihrer Sekretäre auf 63
Millionen Gulden geschätzt; sie waren also entsprechend dem
damaligen zwanzigfachen Geldwert Milliardäre.

Der Sitz der Familie waren die heute noch bestehenden Fuggerhäuser
am Weinmarkt (jetzt Maximilianstraße) zu Augsburg, von deren
fürstlicher Pracht zeitgenössische Chroniken Erstaunliches
berichten.

Der Höhepunkt des Geschäftes wurde unter Raymund und Anton Fugger
(1525-1560) erreicht, die von den Habsburgern, denen sie seit
Maximilian ununterbrochen (insgesamt viele Millionen) Geld liehen,
im Jahre 1526 in den Grafenstand (später auch in den Fürstenstand)
erhoben wurden. Kaiser Maximilian wollte 1511 mit Fuggerschem Gelde
sogar Papst werden und suchte hierzu bei dem Augsburger Handelshaus
500 000 Dukaten zu leihen, für die er 100 000 Dukaten Interessen
versprach. Die Kaiserwahl Karls V. im Jahre 1519 wurde nur durch
Fuggersches Geld (die Kurfürsten forderten 700 000 fl von Karl, der
hierzu 543 000 fl von den Fuggers lieh) ermöglicht.

Der Niedergang des Hauses wurde durch diese steten Darlehen, von
denen ein großer Teil nicht zurückgezahlt wurde, hervorgerufen.
1546 war der Höhepunkt. Das Unheil begann damit, daß Philipp II.
von Spanien den Fuggern im Jahre 1559 zwei spanische
Silbersendungen im Werte von 570 000 Dukaten wegnehmen ließ, dazu
kam das plötzliche Erlöschen der Schwazer Silberausbeute. Im XVII.
Jahrhundert wurde das Handelshaus aufgelöst.

Ihrem Zusammenbruch wußten die Fuggers klugerweise durch die
Erwerbung eines großen Fideikommißbesitzes zu begegnen; auch muß
man zugestehen, daß viele ihres Geschlechtes den Beinamen eines
»Hortes der Gelehrten und Künstler« verdienen. Die hier und in der
Erzählung bei der Schilderung Fuggerscher Pracht verwendeten
Angaben stammen aus dem Werke von A. Stauber, Das Haus
Fugger. Augsburg 1900. aber ganz besondere Edelsteine in
diesem Schmuckkästlein, fürnehmlich das des Anton, der jetzt der
Herr des ganzen Hauses war, seitdem Graf Raymund anno 1535 so
plötzlich verstorben. Wie es so dastand, herrlich schimmernd in der
Sonne mit seinem kupfernen Dach, den weitläufigen und wieder
zierlichen Stuben und Sälen, in denen er schon von der Türe her das
vergoldete Gebälk und die vortrefflichen Gemälde und Teppiche und
das Gerät sah, aus dem kostbarsten Holze so künstlich geschnitzt,
da wollte es dem armen Bauernsohn fast bedünken, daß er sich auch
die Wohnung Gottes nicht so schön gedacht habe, und als er zum
erstenmal im Dienste durch eines dieser von Gold und Zieraten
glänzenden Zimmer gehen sollte, wich er dem bunten Labyrinth von
eingelegter Arbeit auf dem Fußboden scheu aus und wagte nicht
darauf zu treten, weil er es auch für ein Bild hielt, das man aus
Mangel an Platz auf den Boden gelegt.

		Und in diesem Zauberschloß, darin so viele Mächtige und Große
dieser Erde hin und wieder gingen und sogar mit seinesgleichen
leutselig taten, da saß er als wohlbestellter Kupfer- und
Zinnputzer dem Koche zugeteilt, da hatte er seine eigene Stube, die
sogar auf einen dieser Prachthöfe ging, an denen herrliche Säulen
aus Marmor in kühlen Gängen standen und allerlei seltsames und nie
gesehenes Baumwerk und Blumen, und darin [bookmark: page24]Vexierwasser sprangen zur
Erlustigung der Gäste, und Erzbilder aufgestellt waren von
italienischer Arbeit und eigen Gebaren.

		Nein, sein Glück war nicht zu glauben. Er dünkte sich wie ein
Auserwählter des Schicksals, und oft war ihm ungeheuer wichtig und
feierlich zumute in seinem Amt, wenn er die mächtigen Kannen
scheuerte, daß ein rotglühend Gleißen und Blitzen seine Funken
durchs Stübchen warf, oder wenn die zahllosen Zinnbecher und
Teller, oft mit ergötzlichen Figuren oder lustigen Sprüchen
geschmückt, silberglänzend in langer Reihe vor ihm standen und er
an den schönen Dingen seine helle Freude hatte. Man war auch wacker
zufrieden mit ihm, das merkte er wohl, und der Kammerschaffner
hatte schon einmal etwas gesagt, daß es der Jörg wohl noch bis zur
Silberkammer bringen könne, wo die wahrhaften Reichtümer und
Meisterwerke der Augsburger Goldschmiedzunft prangten, als
Tafelgeschirr und getriebene Aufsätze für die Schaugerichte, als
schwergoldene Humpen, die dem Kaiser vorgesetzt wurden, und
gelbgleißende Prunkteller von eitel Gold mit grünen und blauen und
blutroten Edelsteinen reich besetzt. Schon jetzt, da er doch kaum
einige Monate in Diensten stand, hatte man ihm als Wächter dieser
Schatzkammer vertraut; seine Kammer war der Zugang zu jenen
Gewölben, und er wachte eifriger über sie als die Erzengel an des
Paradieses Pforte, die er zu Sankt Ulrich so kunstvoll konterfeit
gesehen, als hätt' ihr Meister schon selbst des Paradieses
Herrlichkeit erschaut.

		Da saß er denn am Fenster seines Verschlages und konnte müßig
seinen Gedanken nachhängen in der lauen Luft des späten
Sommernachmittages und der großen Stille, die der frühe Feierabend
des Samstags über das Haus breitete.

		Der dunkelblaue Himmel blickte wolkenlos und weich zu ihm
herein, nichts regte sich, als nur ein paar zwitschernde Schwalben,
die geschäftig aus und ein flogen. Das schläfrige [bookmark: page25]Spinnen und Summen, das so
gern über alten Höfen webt, hatte Besitz ergriffen vom ganzen Haus,
und nur der gelbe Sonnenschein ging sacht an den Mauern hin, und es
war, als könnte man nun hören, wie die Minuten in die Ewigkeit
tropften.

		Jörg saß am Fenster und sann und sann. Wie war doch das alles
gekommen? Immer wieder kehrte er zu den Ereignissen jener Nacht
zurück, in der sich sein Schicksal wendete. Wie merkwürdig hatte
sich doch das alles gefügt! Und wie sonderbar, daß er noch keinen
von jener Bettlerschar jemals wieder gesehen, so scharf er auch
stets die Armen musterte an der Kirchentür, oder wenn sie fast
täglich in langem Zuge am Fuggerschen Siechenhaus vorsprachen. Mehr
als einmal war er an der Vogelmauer gewesen und hatte versucht, in
jenem Haus Zutritt zu finden, durch dessen Garten er damals von
Möfli geführt worden, denn zu gerne hätte er sich erkenntlich
gezeigt für die Gastfreundschaft und das Geschenk der Kleider und
sich nochmals bedankt bei seinen Wohltätern, da er nun »Hans im
Glücke« war. Aber das Haus war verschlossen und unbewohnt; in den
Schweineställen hatten nun Nachbarn ihre Tiere, und auf seine
Fragen sagten sie ihm, in jenem Häuschen seien die Leut' an der
Seuch gestorben seit Menschengedenken.

		Nur einer aus jener Nacht stand ihm noch nahe und war fast
täglich um ihn, und das schien ihm das merkwürdigste von allem.
Niemand anders war es als Hans Schlaffer, der ihn ins Fuggerhaus
gebracht auf Zureden des Juden. Der war gar kein Bettler, sondern
Lakai im nun aufgelassenen Hofhalt des Raymund Fugger, und hatte
sich ihm zutraulich angeschlossen und ihm in manchem geholfen auch
seitdem. Fast jeden Tag kam er herüber auf den Weinmarkt und war
eitel Freundschaft zu ihm.

		Aber so ärgerlich er auch auf sich selbst darüber war, er [bookmark: page26]konnte diese
Freundschaft nicht so recht erwidern. Gewiß war es nur Einbildung,
daß ihm jener bei allem gutmütigen Reden etwas Übertriebenes und
Gemachtes zu haben schien. Er zwang sich zur Herzlichkeit aus dem
Gefühl seines großen und überströmenden Dankes: hatte er doch nebst
Möfli diesem Manne alles zu verdanken. Und es war auch ein Gefühl
von Angst dabei. Würde man ihn denn behalten in diesem großen und
angesehenen Hause, wenn man erführe, daß er schon betteln mußte?
Aber dann fiel ihm wieder ein, daß auch Schlaffer Ursache hatte,
darüber zu schweigen, wo er ihn kennen gelernt. Denn was hatte ein
gräflich Fuggerscher Lakai bei den Bettlern zu tun, mit denen er so
in Freundschaft war, daß sie ihm sogar einen Spitznamen gaben? Ihn
darob zu fragen, scheute er sich.
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		Da wurden die Stille und seine Gedanken durch Getrappel und Lärm
auf der Treppe unterbrochen. Man rief ihn. Er mußte bedienen
helfen, da die Mehrzahl der Diener Ausgang hatte und ein ganzer Zug
Knappschaft gekommen war von den Tiroler Bergwerken mit zwanzig
Fuhren. Sie mochten kostbare Ladung enthalten, denn ein ganzes
Fähnlein Reisige war aufgeboten zu ihrem Schutze. Das war wohl
einer der berühmten Silbertransporte der Fugger, von denen man sich
in der Stadt so manches Märchen erzählte, z. B. daß aus ihnen das
Türmlein gefüllt würde, das bis zum Rande voll war von allerhand
Kostbarkeiten, und das der Kaiser und sein Gesinde voller Staunen
bewundert, und wovon sie gesagt, damit könne man ein ganzes
Kaisertum bezahlen.

		Gar durstige und wüste Gesellen waren es, denen er nun mit
Speise und Trank aufwartete, und arg verwildert vom langen Zug
durch Tirol und Bayern. Sie mochten schon kein feines Völklein
gewesen sein zu Hause, als sie noch am Erzberg schufen. Es waren
nämlich zum guten Teil Erzknappen, die sich zur Begleitung des
Silbertransportes meldeten als Erholung von ihrem [bookmark: page27]nächtlichen Gewerbe, um auch
wieder für ein paar Monate der Sonne goldenes Licht zu sehen und
die langentbehrte Freiheit in vollen Zügen zu genießen.

		»Na, Milchbart,« rief ihn der eine lustig an, »kommst nit auch
mit in die silbernen Berge, wo mehr Taler wachsen, als ihr je
Raitpfennige seht? Ist das ein Bettelvolk in Augsburg! Kein Kerl
kann einem ordentlich Bescheid geben, nicht im Trinken noch im
Würfeln.« Und wohlgemut floß Rede und Gegenspruch, und die Tiroler
machten sich ein Vergnügen daraus, zu prahlen mit ihrem Reichtum
und dem unerschöpflichen Silberfluß, von dem das, was sie
heimgebracht in die Keller des gräflichen Hauses, nur ein ganz
dünnes Bächlein sei, nicht der Rede wert trotz der dreißigtausend
Goldgulden, auf die es der Bergpfleger verzeichnet im
Begleitbrief.

		Jeder Bergknappe habe da einen Gulden gesandt als seinen Gruß,
denn ihrer seien wohl dreißigtausend in Schwaz, und trotzdem sei
noch mehr Erz im Falkenstein, als zehnmal so viel Hände zu schaffen
vermöchten. Jeder, der da komme, wenn er nur gerade Glieder habe,
werde angenommen und nicht viel befragt, woher des Weges, und
keiner ziehe von dannen, dem nicht auch ein Töpflein voll Silber
zugetröpfelt aus der großen Ader im Berg …

		»Gott verdamm mich!« schrie der Anführer der Rotte, der dem
staunenden Jörg so gewaltig aufschnitt, und schlug auf den Tisch.
»Gott strafe mich, wenn ich's dem breitmäuligen Fugger nicht selbst
sage, so ich ihn nur erwische am Ärmel, daß es ein unrecht Tun ist,
wenn er da sein' Turm vollfüllt mit dem Silber, und uns, die's ihm
schaffen, tröpfelt's nur!« Und mit unzufriedenen und lästerlichen
Reden polterten die Übermütigen und vom zu reichlichen Labetrunk
Erheiterten, duckten sich aber doch gleich, als nun der Hofmeister
eintrat, um denen, auf die das Haus Fugger vertrauen mußte als
Hüter seiner kostbaren [bookmark: page28]Ware, einen Willkomm zu bieten und sie
auszuzeichnen vor dem andern Gesinde.

		Brautschatz hatten sie gebracht, das erfuhren sie nun, und nur
auf ihn hatte man gewartet, um Verlobung zu feiern mit dem Herrn
Hans, dem Baumgartner zu Hohenschwangau, der für des alten Herrn
Georg Töchterlein aus aller Herren Ländern kunstfertige Hände
herbeigeholt, um sein Schloß einer Fuggerin würdig zu schmücken.
Mit vielen Reitern habe er sie eingeholt, und schon seit Wochen
schmauste ein unzähliger Gäste- und Dienertroß im Haus und freute
sich auf den Verspruch, der nun morgen mit einem großen
Mummenschanz beginne, zu dem sie alle mit geladen seien.

		Das gab neues Hallo und Gelegenheit zum Zechen, und es war fast
Mitternacht, als die Lichter erloschen und Jörg die letzte Runde
machte in seiner Schatzkammer, vor deren Tür er als treuer Wächter
gelegt war.

		Auf seinem Tisch lag ein gar possierlich Gewand, denn der
Kammerschaffner hatte ihn ob seiner frischen und schönen Gestaltung
und seines kindlichen Gesichtes ausersehen als Amor, der mit Pfeil
und Bogen auf dem Schiff von Frau Venus mitfahren sollte, um gerade
vor der Loge der Herrschaft auf das Herz der Jungfer Braut zu
zielen und sie mit Rosen zu beschießen. Es war ihm nicht ganz wohl
dabei, da er des Umganges mit feinen Kavalieren so ganz entbehrte;
viel lieber hätte er all die tausend Teller und Becher blank
gescheuert, die in wahren Bergen schon heute abend hinausgeschleppt
wurden für die Galatafel, die am zweitnächsten Tage das Fest noch
steigern sollte. Sein stilles und blitzblankes Reich war überhaupt
in einen ihm recht mißliebigen Aufruhr gekommen. Statt
wohlversperrt in ihren Truhen mit weichen Tüchern zugedeckt zu
ruhen, waren viele der Prachtstücke schon jetzt herausgerissen und
auf die Tische oder auch nur achtlos auf den Boden gestellt, [bookmark: page29]da sie morgen noch
einmal durchgeputzt werden sollten, bevor sie auf der Tafel das
Erstaunen der Gäste ob der unerhörten Schwere und Kunst dieser
Gold- und Silberschätze wachriefen.

		Er hatte es nicht gewagt, seinen Oberen zu bitten, doch einen
andern für die ihm zuwideren Narrenpossen aufzustellen und ihn
lieber in seiner Verborgenheit und stillzufriedenen Tätigkeit zu
belassen, er hatte es um so weniger getan, als der Schaffner, der
seine Freude an dem verläßlichen, intelligenten und dabei hübschen
Jungen hatte, ihm vertraulich und wohlwollend auf die Schulter
klopfte und meinte, man werde in der gräflichen Loge sicher fragen,
wer denn der hübsche Amor sei, der sie mit Blumen überschütte, und
da sei dann gute Gelegenheit, ihn vorzuschlagen als gräflich
Fuggerschen Silberbewahrer, was er ihm jetzt doch nur aus eigenem
Vertrauen zugebilligt. Einmal so weit, könne er auch noch
Leibdiener werden und dann – – Die verheißungsvoll wichtige Miene,
mit der er das sagte, zeigte deutlich, daß es nach der Meinung des
guten Mannes zu den höchsten und glücklichsten irdischen Positionen
gehöre, gräflich Fuggerscher Leibdiener zu sein.

		An das alles dachte Jörg halb freudig erregt, halb bange, als er
sein Maskenkleid musterte, ein fleischfarben Trikot mit goldigen
Stiefelchen und zwei Engelsflügeln, dazu eine blonde Perücke und
Köcher und Bogen. Er stand da wie ein Elefant, der tanzen soll, als
er die Stellungen des neckischen Liebesgottes probierte und sich
dabei in dem Grund eines blanken Zinntellers in Ermangelung eines
Spiegels besah. Aber er war in seiner treuherzigen
Anspruchslosigkeit nicht unzufrieden mit sich und schlief ein mit
den süßesten Träumen eines jungen Mannes, der eine schöne Zukunft
vor sich hat.

		[bookmark: page30]

		Der Sonntagmorgen brachte für ganz Augsburg helle Aufregung.
Wohl hatten Reichstage, die Feste der Fugger und Welser die
Bürgerschaft an manch glanzvolles Fest gewöhnt, aber nach den
Gerüchten sollte das bevorstehende alles bisherige übertreffen, und
dazu war wegen des Trauerjahrs um den verstorbenen Grafen Raymund
auch lange Pause gewesen.

		Gleich nach der Kirchenstunde eilte jung und alt auf den
Weinmarkt, der nach der Arbeit während der Nacht kaum
wiederzuerkennen war. Zu dem grünen Edelrost des Daches auf dem
Fuggerhaus gesellte sich jetzt ein grüner Wald von Girlanden, auf
das freundlichste durchwirkt von zahllosen bunten Blumen, wie sie
nur die Fuggerschen Gärten in solcher Pracht und Zahl liefern
konnten. Kostbare Teppiche hingen vor den Fenstern und waren
aufgebaut zu Zelten für die höchsten Herrschaften, die auf hoher
Estrade den Schauspielen zusehen sollten, die zu ihrer Ergötzung
vorbereitet waren. Mit scharlachfarbenem Tuch war der weite Platz
ausgeschlagen und mit Brettern überdeckt der sonst so unsaubere
Boden, daß man auf ihm wie in einem Fürstensaal lustwandeln
konnte.

		Hier war Raum geschaffen für das Ritterspiel, das den Beginn des
Festes einweihen sollte. In bunte Seide gekleidet ritten drei
Haufen, jeder zu zwölf Kavalieren, aus den mächtigen Torwölbungen
des Fuggerhauses, formierten sich zuerst zu einer Quadrille und
rannten dann einer nach dem andern nach einem in der Mitte des
Marktes aufgestellten hölzernen Mann, der, am rechten Fleck
getroffen, sich umdrehte, aber auch dem Reiter einen Schlag ins
Gesicht versetzte, wenn der nicht schnell genug entrann. Das gab
jedesmal ein endlos Gelächter bei den Tausenden der Zuschauer, die
vor Vergnügen strampelten und johlten, auch wenn einer der Reiter
zu Fall kam oder gar, wenn zwei, wie das wohl vorkam, in der Last
aneinander gerieten und sich gegenseitig umwarfen. [bookmark: page31]

		In den Gezelten saß der Gastgeber, Anton Fugger, ein gar
stattlicher Mann mit langem Bart und kühner Nase, dessen ruhig
vornehmes Wesen gar wohl zu passen schien zu dem Histörchen, das
von ihm umging, daß er auf dem letzten Reichstage in einem mit
Zimtrinde genährten Feuer beim Besuche Karls des Fünften alle
Schuldverschreibungen des Kaisers einfach verbrannt habe, um ihm
gefällig zu sein. Neben ihm saßen seine Gäste, vor allem die Eltern
des Edlen von Baumgarten, der als Bräutigam in einem lilaseidenen
Prunkgewand neben der ganz in zartes Weiß gekleideten Braut auf den
Thronsesseln im Mittelpunkt des Festes saß. Da waren die näheren
Verwandten, die Neffen des Hausesältesten, der bayerische
Hofkammerpräsident Johann Jakob Fugger, der Herr von Weißenhorn,
Graf Georg der Zweite, die leiblichen Söhne des Gastgebers, zwei
frische kleine Jungen, neben ihnen ein Mann in schwarzem Talar mit
weißer Krause, auf den sich viel böse Blicke richteten, als den Dr.
Joannes Eck, den argen Feind aller Protestanten, der die Bannbulle
gegen den in der Stadt hochverehrten Dr. Luther erwirkt. Und dann
erst die Gäste, eine ungezählte Schar von Grafen und Baronen, von
kaiserlichen Räten und Pflegern der benachbarten Städte, von
wehrsamen Rittern und ehrsamen Patriziern mit ihren Frauen und
Töchtern, alle in Samt und Seide, in Damast und, trotz der
Sommerglut, in schwere Pelze gekleidet, geschmückt mit Agraffen und
Goldketten, Geschmeide und Edelgestein, daß ein Prunken und
Leuchten ausging von ihnen, als ob sie der Sonne Glanz und des
Regenbogens Farben erkauft hätten.

		Man hatte nicht genug Augen zu schauen, zu staunen, man konnte
sich nicht genug verwundern und freuen ob des Aufgebotes an Pracht
und Lustbarkeiten, mit denen die Fuggers den Ehrentag feierten.

		Jetzt verkündeten Posaunisten ein neues Schauspiel, und [bookmark: page32]schon
entstand ein Gezeter und Schreien ob des Gedränges in der Menge, in
der jeder den besten Platz zum Schauen wollte. Ein bretternes
Schloß wurde auf den Markt geführt, von acht herrlich geschirrten
Pferden gezogen, und kleine Stücke der neuen Feuerbüchsen waren
darauf angebracht und gaben Freudenschüsse ab, und dazwischen
vollführten Zinkenisten und Stadtpfeifer eine gar artige Musik zu
jedermanns Ergötzen. Zuletzt wurde unter allgemeinem
Freudengeschrei die Burg an allen vier Enden angezündet und brannte
lichterloh, sogar in verschiedenfarbigem Feuer, was auch die
ältesten Leute noch nie gesehen, noch zu erklären wußten und wohl
den italienischen Magistri zuschrieben, die Graf Anton so viel
beherbergte.

		Dann kam nach den gröberen Ergötzungen das Schaustück des Tages
für die Kavaliere. Ein »Musenberg« von weißer Leinwand ward auf den
Markt geführt, und darin saßen verborgen Musikanten, die eine
himmlische Musik vollführten. Auf dem Wagen aber thronte Frau
Venus, umgeben von Grazien und pausbäckigen Englein. Jetzt hielt
das Gefährt vor der Brautloge. Da entstand Bewegung im Liebesberg.
Die Göttin sandte Amor aus, der trat an die Spitze des Wagens,
zielte mit dem Bogen, und so geschickt hatte er geschossen, daß ein
Strauß schönster Rosen der Braut gerade in den Schoß fiel.
Stürmisches Beifallsklatschen belohnte den Geschickten, der, sogar
unter der Schminke errötend, nun eine wahre Blumenschlacht begann,
die in ein allgemeines Blumenwerfen ausartete …

		Überglücklich und todmüde saß Jörg-Amor am Abend in der
Dienerhalle, wo nicht weniger der Wein in Strömen floß als oben in
den Herrschaftssälen und den Gärten und am Weinmarkt selbst, allwo
die wüstesten Balgereien vorfielen um den Freiwein, den der Herr
der silbernen Berge aus einem der Brunnen fließen ließ. Jörg war
mit sich zufrieden, er hatte seine Sache gut gemacht, und
bedeutungsvoll hatte ihm der Schaffner [bookmark: page33]nach Tische zugenickt, als er im Trubel
des Tages an ihm vorbeikam. Er war aber auch wieder beunruhigt,
denn es hatte sich etwas ereignet, was ihn zwar auch zum Teil
freudig aufregte, ihm doch auch wieder zu denken gab. Hans
Schlaffer, der mit diesem Tage seines Dienstes ledig sein sollte,
da die Dienerschaft des [bookmark: page34]verstorbenen Grafen nun nach der Erbteilung in
die einzelnen Hofhaltungen verteilt wurde, Schlaffer hatte ihn im
Gewühl zur Seite genommen und ihm zugeraunt: »Denk, Jörg, wer da
ist! Möfli ist wiedergekommen, und es geht ihm schlecht, dem alten
Schelm. Sei, wenn das Gartenfest beginnt, im Dunklen in deiner
Kammer, mach' aber kein Licht, er will zu dir kommen. Er braucht
was von dir, was, will er mich nicht merken lassen. Aber mach's
heimlich, der Alte hat viel hier zu fürchten, du weißt
schon …« Und damit eilte er weg und stand nicht Rede und
Antwort, war auch nicht mehr zu finden …
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		Was sollte er da tun? Er mußte wohl Möfli den Dienst erweisen,
es freute ihn auch, endlich seinen Dank zeigen zu können. Aber
warum diese Geheimnistuerei? Schließlich, es war einzusehen, der
Jude konnte sich nicht gut sehen lassen, namentlich nicht des
Abends und auch nicht des Tages, wenn er ohne den nach des Rates
Verordnung vorgeschriebenen Begleiter kam.

		Und so beschloß er zu tun, wie ihm geheißen, und wußte nach
Einbruch der Dunkelheit unauffällig zu verschwinden. Auf leisen
Socken eilte er treppauf, um sein Kämmerchen zu gewinnen. Es war
ein unglücklicher Zufall, daß vor seiner Stube der lange Linhart
saß, über den er im Dunklen beinahe gestolpert wäre. Der war vom
Schaffner herbeordert worden als Wache, da doch heute alles
schlecht verschlossen im Durcheinander, und dem vielen fremden
Troßvolk doch nicht recht zu trauen sei. Aber der lebenslustige
Bursch war leicht abzuschütteln und kehrte vergnügt zum Fest
zurück, als Jörg ihm sagte, er werde selbst in seiner Kammer
bleiben, da ihm nicht mehr trinken tauge.

		Gedämpft drang nur noch das Lachen und Gläserklingen herauf in
diesen entlegenen Gang. Eine wolkige, dunkle Sommernacht war
heraufgezogen, und schwül und still war es am Himmel, [bookmark: page35]der rötlichen
Schein widerstrahlte von den Pechkörben, mit denen die Fuggers die
Gärten erleuchten ließen, in denen ihr Fest nach italienischer Art
den Abschluß fand. Jörg wartete am Fenster mit wachsender Ungeduld;
nichts ließ sich vernehmen. Doch da schlich jemand die Treppe
herauf, hurtiger, als es dem alten Manne, den er erwartete,
zuzutrauen war. Er eilte dem Ankömmling entgegen – es war
Schlaffer. »Ich wollt' den alten Möfli doch auch wiedersehen,«
meinte er gutmütig und erzählte auf Befragen, daß ihm die Nachricht
von dem Stelldichein auch nur durch einen Boten überbracht worden
sei. Sie hatten aber gar nicht viel Zeit zum Warten, denn gleich
kam wie eine Katze ein kleiner Kerl heraufgeschlichen, wie Jörg
gleich erkannte, der Kretin, den er an seinem Schicksalsabend bei
den Bettlern gesehen, und er brachte die Botschaft, daß Möfli zu
elend sei, um kommen zu können; er liege in den letzten Zügen in
der Bettlerherberge an der Vogelmauer und wolle vor seinem Tode
Jörg noch einmal sehen, dem er etwas Wichtiges zu verraten
habe.

		Jörg war tief betroffen. Den ganzen Abend hatte er eine düstere
Ahnung gehabt, und nun endete dieses Fest wirklich mit einer
schrillen Dissonanz für ihn. Aber was sollte er tun? Seinen
Wachdienst verlassen, ging nicht gut an. Da beruhigte ihn
Schlaffer. Er möge eben in Gottes Namen dem Sterbenden den letzten
Liebesdienst erweisen, er werde für ihn hier wachen. Und der
treuherzige Junge ließ sich bewegen und schlüpfte mit seinem Führer
aus dem Hause seines Glückes, das er nie wiedersehen sollte. Auf
großen Umwegen, um den Menschenmassen auszuweichen, eilten sie zur
Vogelmauer, und er konnte seinen Begleiter um nichts fragen, was
ihm auf der Seele brannte, denn er konnte dessen Idiotengestammel
nicht verstehen.

		Nun war das kleine Haus erreicht. Selbst diese einsame Gegend
war heute belebt. Gerade als sie die Gartentüre aufklinken wollten,
trat ein wie ein Soldat gekleideter Mann auf [bookmark: page36]sie zu und sagte aufgeregt:
»Wenn Ihr der Jörg Paumann seid, so macht hurtige Beine. Die
Häscher suchen Euch als Dieb – man hat sein schweres Goldgeschirr
weggeschleppt, und der Schaffner hat es auf dem Markt gerufen: der
Dieb könntet nur Ihr sein, denn Ihr waret neben der Silberkammer
und seid heimlich verschwunden.«

		Mit Jörg drehte sich der Boden. Was war das? Das war ja nicht
möglich! Sein erster Gedanke war, sofort zurückzukehren und den
Sachverhalt aufzuklären. Sollte Schlaffer seinen Posten verlassen
haben? Blitzschnell jagten sich die Gedanken in seinem Kopf. Welch
unglückseliges Zusammentreffen der Umstände! Freilich, wenn
gestohlen wurde, mußte man ihn für den Dieb halten. Hatte er sich
denn nicht heimlich fortgeschlichen? Hatte er denn nicht den langen
Linhart so auffällig weggeschickt und sich selbst dann aus dem
Staube gemacht? Wenn man ihn hier bei den Bettlern fände, – welch
neuer Verdacht! Aber als er kopflos forteilen wollte, vertrat ihm
die dicke Wirtin den Weg. »Armer Junge,« sagte sie bedauernd, »man
schreit nach Euch. Kommt, für den Augenblick kann ich Euch
verbergen!« Und wieder eilte er von Angst gejagt durch die
heimlichen Gänge, wieder fand er sich in dem unterirdischen Gemach,
das aber diesmal leer war und, von einem Talglicht erleuchtet, gar
trübselig und gruselig aussah. Schon wie eine Kerkerzelle. Und noch
während er seiner Beschützerin den Sachverhalt aufklären wollte,
noch bevor er in der überstürzenden Eile einen Gedanken faßte,
erscholl oben Pochen und ein Rumor wie von Hellebarden und
Häschern …

		»Maria und alle Heiligen,« kreischte die dicke Wirtin entsetzt,
»in was bringt Ihr mich! Man hat Euch schon gefunden, der Soldat
hat Euch verraten! Ihr müßt weg! Es bringt mich in den Turm, wenn
man einen Dieb hier findet! Da nehmt« – und sie warf ihm ein Bündel
zu – »kleidet Euch um, ich will [bookmark: page37]Euch hinauslassen vor die Mauer, dann sucht
Euer Glück in Gottes Namen.«

		Mechanisch gehorchte er. Ja wirklich, Flucht war bei so vielem,
was gegen ihn zeugte, das beste. Er hatte ja wirklich seine Pflicht
in hohem Maße verletzt.

		[image: Jörgs heimliche Flucht]


		Inzwischen hatte die Frau die Herdplatte gehoben, und man sah in
ein Loch, in das Stufen führten. »Kommt,« herrschte sie ihn an und
stieg mit einem Lichte voraus. Durch einen ganz schmalen Gang
gelangten sie zu einem nassen Graben. »Hier müßt Ihr über den
Stadtgraben setzen, dann seid Ihr draußen. Gott mit Euch!«
flüsterte sie.

		Und eine Minute später stand Jörg in tiefer Nacht, in der
inzwischen Tropfen fielen, naß, in dieselben Lumpen gekleidet, in
denen er in das Bettlerhaus einst eingezogen war, vor den
schwarzdrohenden Mauern der Reichsstadt.

		Und er war ärmer als je, denn er hatte sogar den ehrlichen Namen
verloren. [bookmark: page38]

			[bookmark: foot1]Die zu Augsburg
residierende Familie Fugger hatte sich aus ganz kleinen Anfängen
schon zu Beginn des XV. Jahrhunderts zum reichsten Handelshause
Augsburgs aufgeschwungen. Namentlich unter Ulrich Fugger († 1510),
Georg F. († 1506) und Jakob F. dem Reichen († 1525) hatte sich ihr
Vermögen, besonders durch Bergwerkbetriebe in Tirol, Ungarn und
Spanien, durch Geldhandel und Warenspekulation so vermehrt, daß man
Jakob Fugger bereits den reichsten Kaufmann von Europa nennen
konnte. Die Bilanz des Hauses »Jakob Fugger und Gebrüder Söhne«,
wie sich das Handelshaus nannte, ergab für 1527 ein Anlagekapital
von 2 Millionen Florin, das im Jahre durchschnittlich 54½ % rein
trug. Die Schwazer Silberminen wurden von dem Erzherzog Sigismund
von Tirol als Pfand gegen ein Bardarlehen von 150 000 fl erworben
und trugen bald jährlich 200 000 fl. Dadurch wurden von 1536-42 von
dem Hause 13 Millionen Gulden verdient, und im Jahre 1546 wird das
Gesamtvermögen aller Fugger laut dem Zeugnis ihrer Sekretäre auf 63
Millionen Gulden geschätzt; sie waren also entsprechend dem
damaligen zwanzigfachen Geldwert Milliardäre.

Der Sitz der Familie waren die heute noch bestehenden Fuggerhäuser
am Weinmarkt (jetzt Maximilianstraße) zu Augsburg, von deren
fürstlicher Pracht zeitgenössische Chroniken Erstaunliches
berichten.

Der Höhepunkt des Geschäftes wurde unter Raymund und Anton Fugger
(1525-1560) erreicht, die von den Habsburgern, denen sie seit
Maximilian ununterbrochen (insgesamt viele Millionen) Geld liehen,
im Jahre 1526 in den Grafenstand (später auch in den Fürstenstand)
erhoben wurden. Kaiser Maximilian wollte 1511 mit Fuggerschem Gelde
sogar Papst werden und suchte hierzu bei dem Augsburger Handelshaus
500 000 Dukaten zu leihen, für die er 100 000 Dukaten Interessen
versprach. Die Kaiserwahl Karls V. im Jahre 1519 wurde nur durch
Fuggersches Geld (die Kurfürsten forderten 700 000 fl von Karl, der
hierzu 543 000 fl von den Fuggers lieh) ermöglicht.

Der Niedergang des Hauses wurde durch diese steten Darlehen, von
denen ein großer Teil nicht zurückgezahlt wurde, hervorgerufen.
1546 war der Höhepunkt. Das Unheil begann damit, daß Philipp II.
von Spanien den Fuggern im Jahre 1559 zwei spanische
Silbersendungen im Werte von 570 000 Dukaten wegnehmen ließ, dazu
kam das plötzliche Erlöschen der Schwazer Silberausbeute. Im XVII.
Jahrhundert wurde das Handelshaus aufgelöst.

Ihrem Zusammenbruch wußten die Fuggers klugerweise durch die
Erwerbung eines großen Fideikommißbesitzes zu begegnen; auch muß
man zugestehen, daß viele ihres Geschlechtes den Beinamen eines
»Hortes der Gelehrten und Künstler« verdienen. Die hier und in der
Erzählung bei der Schilderung Fuggerscher Pracht verwendeten
Angaben stammen aus dem Werke von A. Stauber, Das Haus
Fugger. Augsburg 1900.


	
		
		Drittes Kapitel.

Das Waldheim und seine Bewohner

		Im vorderen Karwendel. – Der Goldsucher und
sein Laborant. – Eine besorgte Tochter. – Warum Lampadius den
Gruftsee besuchen will. – Der Landstreicher. – Vorbereitungen zur
Reise. – Vom Schneesturm überrascht. – Verirrt. – Unerwartete
Hilfe. – Rettung aus größter Gefahr. – Die Heimkehr.

		 

		Mit einer unbeschreiblichen Pracht war die Sonne zur Rüste
gegangen. Alle Wolken hatte sie angezündet, daß sie lichterloh
aufflammten und man ihre Glut ordentlich knistern zu hören glaubte.
Mit einem seltsamen purpurnen Violett war dann der ganze Himmel
überzogen, daraus prachtvoll feurigrote Wolkensäume niederhingen,
so nahe über den Bergesspitzen, daß manche, auf der auch noch ein
hellerer roter Schein von Licht lag, in Gefahr schien anzubrennen
vom himmlischen Feuer. Dann aber war es langsam verglommen, und
Friede und kühler Hauch senkten sich in die stillen Waldtäler, in
denen auf einmal die zahllosen Wässerlein viel hörbarer murmelten
und rannen, die von den Hängen zur Weissach niedergehen, um später
im grünen Tegernsee stille zu stehen.

		Noch heute ist es ein einsames Land um jenes tiefe Tal, das von
da über die Kaiserwacht hinableitet zur Senke des Tiroler
Achensees. Wenn sonst überall das Jauchzen wandernder Bergfreunde
von Berg und Tal schallt im bayrischen Hochland und fast an jeder
Wegkreuzung die blau-weiße Fahne lustig flattert zur Sommerszeit
als Zeichen, daß hier Einkehr sei und Raststatt für müde Wanderer,
so ist's im vorderen Karwendel noch immer still, und der Wind geht
nur durch seufzende Fichtenwipfel oder streicht klagend über fahle
Felsengipfel, aus denen höchstens der Schrei eines Raubvogels
widerhallt. [bookmark: page39]

		Im Jahre 1536 aber war hier eine verrufene Wildnis, der jeder
Christenmensch ängstlich auswich, und nur Kohlenbrenner trieben da
ihr rußig Handwerk, und verschlagene Gesellen irrten im Gebirge,
nicht immer nur auf Diebstahl sinnend, so daß auch die Bauern von
Lenggries und den einsamen Höfen an der oberen Isar die Lust
verloren, auf den fetten Almen ihr Vieh weiden zu lassen. Zuweilen,
wenn es eine Rotte marodierender Vaganten zu arg trieb, zogen die
stämmigen Bauern aus mit Dreschflegeln, Sensen und Morgensternen
und überfielen das ihnen verratene Lager der Landstörzer. Da fanden
ganze Schlachten im friedlichen Land statt, und man traf dann noch
nach Jahren im Walde manch eine Buche, an der die Gebeine der
Gehenkten bleichten. Dann war für lange Schrecken und Ruhe, bis
wieder den Landgängern der Mut wuchs und die Lust zu Übeltaten.

		Nur eine Straße ging, so wie auch heute noch, durch das
stillgrüne Land: die, so vom Tegernsee über den Achenpaß und den
gleichnamigen See in das Inntal führte nach Tirol. Und seitdem die
silbernen Berge von Schwaz so viel Volk zusammenströmen ließen, war
oft auf ihr viel und nicht immer gern gesehenes Leben.

		Nicht weit von den Glashütten, die mit düsterroten Augen in den
nächtlichen Wald sahen, hatte sich seit mehreren Jahren ein
gelehrter Sonderling angesiedelt, ein alter Mann, von dem sich die
Holzhauer und Glasbrenner und auch die Stiftsherren von Tegernsee,
die von ihm wußten, sagten, er müsse Vermögen und eine dunkle
Vergangenheit haben, da er sich mit seiner jungen und lieblichen
Tochter dort oben in den Wäldern verbarg. Er selbst ließ sich
nichts merken davon, gab sich für einen privatisierenden Gelehrten
von geringer Habe, der menschenscheu seinen Pfennig dort verzehrte,
wo ihn keiner störte im Studium. Zahlreiche Bücher schienen sein
einziger Reichtum zu sein im rohgezimmerten, schmucklosen
Blockhaus, und in der [bookmark: page40]darangebauten mächtigen steinernen Esse schien
er der Glasbereitung nachzuhängen, denn er schmolz immer wieder
Glasflüsse zurecht mit einem einäugigen, mürrischen und ganz wider
die Gewohnheit seines Volkes einsilbigen Italiener, den man in der
Gegend den Famulus nannte, obzwar niemand wußte, ob er nur Diener
oder doch wirklich Studiengenosse des alten Scheiner war, der
seinen Namen nach gelehrter Sitte der Zeit aber nicht deutsch,
sondern latinisiert Lampadius schrieb.

		Es gab mehrere solche gelehrte Einsiedler in der Gegend, und sie
alle wurden für heimliche Goldmacher und Alchimisten gehalten und
regten die Phantasie des Volkes auf mit der Mär von ihren
heimlichen Schätzen. Einer davon, es war aber ein viel vornehmerer
Mann, ein Graf von Hohenwaldeck, hatte sein Laboratorium beim
Schliersee, in der wegen ihrer Wölfe verrufensten Gegend, und von
dessen Ruinen zeugt noch heute manch ein Stein und unheimliche
Sage. [bookmark: text2]F2 Sie kannten sich aber
nicht, diese Alchimisten, mieden einander und liebten engherzigen
und strengen Abschluß vor der Welt.

		Besonders Lampadius übertrieb das und duldete außer seiner
Tochter und dem Famulus niemand mehr um sich als eine steinalte und
stocktaube Magd, die das Häusliche besorgte und alle paar Wochen
den endlosen Weg nach Tegernsee auf einem Esel hin und zurück ritt,
um die nötigen Einkäufe zu besorgen.

		Nach dem heißen Tag hatte ihn die frische Nacht herausgelockt
aus seiner düsteren Stube, und verborgen in der Geißblattlaube saß
der alte Gelehrte auf dem Bänkchen hinter dem Haus und hatte ein
kummervolles und trauriges Angesicht. Ganz im Gegensatz zu seinem
Töchterlein Sibylle, die für ihre zwanzig Jahre und für ein
Landkind schier zu zart und fein war. Wahrlich, ihr Vater tat ihr
nichts Gutes damit, daß er sie, die so Heitere und Lebenslustige,
hier in der Einsamkeit vergrub und fernhielt von allen [bookmark: page41]Gespielinnen und
allem, was eines jungen Mädchens Herz erfreut. Sie wußte es
freilich nicht, was ihr abging, denn seit ihrem Gedenken hatte sie
es nie anders gehabt, aber ihr Vater und noch besser die alte
Urschel, die Magd, die wußten es wohl zu deuten, was es zu besagen
habe, wenn »klein Bella«, wie sie von der Kinderzeit her noch
gerufen wurde, oft ohne Ursach voll unbestimmter Sehnsucht war und
auf die Berge steigen, mit den Wandervögeln fliegen, mit dem Föhn
nach Norden eilen wollte und nach den großen Städten da drunten im
flachen Lande fragte und sich wunderliche Dichtungen aus all dem
zusammen machte, deren Heldin sie war in einem Strom
abenteuerlicher Begebenheiten. Oder wenn ihr Gesang, mit dem sie
oft des Vaters Herz erfreute, wobei er sie auf der Laute
begleitete, so unnennbar rührend und sehnsuchtsvoll, aus ganzem
Herzen heiß dahinströmend wurde, daß der Alte dann jäh alles
unterbrach, da ihm in den armen, müden, sorgenvollen Augen helle
Tränen standen.

		Sie waren nicht glücklich in dem Alchimistenhause, und besonders
heute, da die Natur auch so mit einer feierlichen und ernsten
Pracht zur Ruhe gegangen war, schwebten traurige Geister über die
schwarzen, nickenden Wipfel ringsum.

		»Vater, geht nicht morgen auf den Berg,« bat beweglich klein
Bella, »oder nehmt mich wenigstens mit. Ich könnte keinen Bissen
essen aus Sorge um Euch! Ihr seid nicht jung, und die Urschel
sagte, am Demeljoch hat sich schon mancher erfallen. Die Leute
sagen, am Gruftsee haust ein erschrecklich Untier, das wirft Steine
herunter, wenn einer hinauf will …«

		»Aber Bella,« verwies ihr der Vater den Aberglauben, »das alte
Weib macht dich noch ganz tumb. Steine fallen von allen Bergen. Die
Sonne lockert sie und der Frost, und wenn man an schlaggefährlichen
Stellen vorüber ist, bevor noch die Sonne recht heiß geworden, ist
noch keinem was zugestoßen.« Das Wesen des
Steinschlags beruht vornehmlich auf der Wirkung von
felsbewohnenden Bakterien, des Regens und des Frostes. Die
Bakterien und mit ihnen andere Kleinlebewesen setzen sich an der
Oberfläche der glatten Felsen fest und wissen durch ihre
Ausscheidungen winzige Ritzen hervorzubringen, in denen ein
Regentropfen haften bleibt, der durch die in ihm enthaltene
Kohlensäure den Kalk auflöst. Durch stete Wiederholung bildet sich
im Laufe der Jahre ein Spalt, der manchmal ganz tief in den Fels
eingefressen ist und ihm ein wunderliches Aussehen verleiht. Auf
kalkigen Felsflächen kommen auf diese Weise die sog. Karrenfelder
zustande. An mehr oder minder senkrechten Felswänden bilden sich
diese Spalten namentlich an den Unebenheiten. Der Frost vergrößert
sie, indem bekanntlich Eis ein größeres Volumen besitzt als das
Quantum Wasser, aus dem es zustande kommt.

So lockern sich ununterbrochen kleinere und größere Felsenteile,
die als Steinschlag zu Tale stürzen, wenn sie das Gleichgewicht
verlieren. Dies ist namentlich dann der Fall, wenn die zunehmende
Tageswärme das Eis in den Spalten auftaut oder das Gestein
ausdehnt. Daher setzt der Steinschlag gewöhnlich gegen 10 Uhr
morgens stärker ein und vermindert sich des Abends.

Durch ihn werden die Felsenberge ununterbrochen abgetragen. Durch
ihn kommen auch die Schuttumsäumungen aller Felswände, die »Reißen«
zustande, von denen Quellbäche den Schutt zu Tale tragen.
[bookmark: page42]

		Doch der besorgte Blondkopf rückte nun andere Gründe vor, um den
Vater von einem Vorhaben abzubringen, das ganz ungewöhnlich war und
sie mit vorahnender dumpfer Angst erfüllte. Das einzige, was ihr
dabei klar vor Augen stand, war, daß es ihr unendliches Unbehagen
bereitete, mit Peppo, dem Famulus, allein zu sein; doch das zu
sagen, konnte sie nicht über das Herz bringen. Sie haßte ihn nicht,
sie haßte überhaupt niemand auf der weiten Welt, aber wenn sie
einen Menschen nicht mochte, so war es der Peppo. Sie schob es auf
ihren ausgeprägten Schönheitssinn, daß ihr der häßliche,
dickuntersetzte, einäugige Kerl so zuwider war. Er hatte so ein
fatales Lachen, und gerade wenn er um sie war, kannte er sich vor
Lachen und Reden nicht aus. Sonst war er mürrisch; ihr aber hatte
er tausend Dinge zu erzählen. Und fortwährend kam er ihr über den
Weg. Mit dem feinen Instinkt des reinen Mädchens erriet sie etwas,
wovor ihr bangte. Und deshalb war es ihr besonders unlieb, morgen
mit ihm allein zu sein.

		Warum nahm ihn nur der Vater nicht mit auf die gefährliche
Bergtour? Allerdings mochte sie ihn auch dabei nicht gern um ihn
sehen. Immerhin wäre es doppelte Beruhigung gewesen, und sie
stellte auch eine direkte Frage. Doch der Vater wollte davon nichts
wissen. Erst schob er vor, er könne das Haus bei den vielen
Landstreichern nicht zwei Frauen allein überlassen, dann, als sie
dringlicher wurde, verriet er in der Not etwas, was sie, der das
Leben so harmlos und einfach schien, in das höchste Erstaunen
setzte.

		»Mein Kind,« sagte er mit fast ungewohnter Wärme der Stimme,
»ich wollte es dir erst später sagen, es bleibt sich aber gleich:
wir müssen – – – ich will von hier verziehen. Was ich hier suche in
diesen Bergen, ich kann's nicht finden. Ich brauche ein
Berggewächs, sonst ist all meine Arbeit umsonst gewesen. Und hier
ist's nicht. Deshalb gehe ich morgen unser [bookmark: page43]Hab und Gut holen.« Sibylle sah
ihn fassungslos an. »Ja,« nickte er, »ich habe einen Notpfennig
versteckt in einer Höhle am Gruftsee, die nur ich weiß. Siehst du,
darum muß ich selbst gehen und kann Peppo dabei nicht brauchen. Du
hast mir schon selbst öfters gesagt, ich soll ihm nicht so viel
trauen. Und es ist wahr, es ist besser, wenn er's nicht weiß.«

		[image: Jörg als Bettler bei Lampadius]


		Da raschelte es an der Laube, und der alte Gelehrte, mißtrauisch
und scheu, wie er stets war, sprang sofort auf, halb mit drohender,
halb mit ängstlicher Gebärde. Ein Mann stand [bookmark: page44]vor dem Haus. Wer er war,
konnte man in der eingebrochenen Dunkelheit nicht ausnehmen. Nur so
viel sah man, daß es ein kräftiger, verwahrlost aussehender Mensch
in der gewöhnlichen Lumpenkleidung der Vaganten war. Der mächtige
Baumast, den er als Bergstock bei sich führte, gab ihm ein
besonders bedrohliches Aussehen. »Ich wollte um Nachtlager bitten
um Gottes Barmherzigkeit willen und eine Abendsupp',« sagte er das
gewöhnliche Sprüchlein der fahrenden Gesellen her. Durch den
geschäftsmäßigen Ton verriet er, daß er mit den Gebräuchen der
Störzersippe wohlvertraut war.

		»Und da überfällt Ihr heimlich des Nachts ein gutfrommes Haus!«
sagte zornig ob des Spähers Lampadius. »Eure Sippschaft hat uns
schon arm gefressen, wir haben nichts zu verteilen, und auf einem
Mooslager schläft Ihr ebensogut!« Das hätte noch gefehlt, einen von
diesem Gelichter zu beherbergen, damit er des Morgens den Ausmarsch
erspäht und sein Volk auf das Haus hetzt.

		Der Abgewiesene schien die harten Worte gewohnt. »Vergelt's
Gott,« sagte er bitter und wollte gehen. Dabei trat er aus dem
Schatten des Hauses, und das Sternenlicht beleuchtete sein
hübsches, wenn auch verwildertes und abgezehrtes Gesicht. Sibylle
blickte voll Mitleid auf ihn; sie hätte gerne für ihn gebeten, aber
das abweisende, strenge Gesicht des Vaters schüchterte sie ein.

		Dem Vater schien der Lauscher die Lust zu weiterem Reden
verdorben zu haben, er trat kurz ins Haus und begann sein Bündel
für morgen zu packen. Das benützte Sibylle. Mit der Harmlosigkeit
ihres guten Herzens eilte sie in ein paar Sprüngen dem müde und
schwer dahinschreitenden Wandersmann nach. »Nachtlager können wir
Euch nicht geben, Vater leidet's nicht, aber eine Supp' sollt Ihr
haben,« sagte sie zu ihm. »Geht hinters Haus, die Urschel wird sie
Euch bringen.« [bookmark: page45]Und ehe der Fremde noch danken konnte, war sie
enteilt wie ein schnellfüßiges Reh. Mit Behagen blickte sie dann
heimlich vom Kammerfenster herab, wie er hungrig den Topf voll Brei
verzehrte, den ihm die gutmütige Magd gereicht. »Urschel,« sagte
sie später zu ihr in der Küche, »wie konntet Ihr denn so unsinnig
ihm den Weg weisen nach Schwaz! Er soll doch auf der Straße
bleiben; auf dem Waldweg verirrt er sich und fällt noch in die
Gräben.«

		Doch die Magd glotzte verständnislos und konnte nicht begreifen,
daß nicht jeder, auch im Dunkeln, Weg und Steg so gut kenne wie
sie.

		Sibylle half dem Vater beim Bündelschnüren. Der war wortkarg und
schien mit einem Entschluß zu kämpfen. »Bella,« sagte er auf einmal
kurz angebunden, »mach' auch für dich was zurecht, du gehst doch
mit morgen. Es wird aber für dich fast zu viel sein, das Demeljoch
ist hoch.« Mit hellem Jauchzen flog sie ihm an den Hals, und wie
ein Singvöglein rumorte sie und hüpfte sie durch die Kammern, denn
außer der Befreiung von aller Sorge freute sie auch die prächtige
Bergwanderung.

		Lange dauerte es noch, bis endlich Stille im kleinen Häuschen
einkehrte und Sibylles Kerze, der einzige Goldpunkt in dem Meer von
Silber der Waldnacht, erlosch. Der Mond war aufgegangen, aber er
stand hinter Schäfchenwolken, die leise über den Himmel gingen. Nur
manchmal sprühten tausend Funken auf im Bach, der geschwätzig
dahinlief unter den alten Fichten, und ein silberner Rauch hing
dann über Berg und Tal. Nicht lange aber, da ward es düster;
schwere, graue Wolkenmassen schoben sich übereinander, und
pechschwarz starrten die zackigen Wipfel, unheimlich klang des
Käuzchens Ruf durch die schwermütig seufzenden Wälder.

		In der Kammer neben der Esse aber saß einer noch im [bookmark: page46]Dunkeln wach. Er
hatte die kleine Szene zwischen Sibylle und dem Landstreicher
belauscht, und unmutig starrte er hinaus auf den schweigenden Wald
und ein blasses, schimmerndes Felsenhaupt darüber. Das war das
Demeljoch. Dort zog sie morgen hin und – er blieb da.

		Noch war die Nacht nicht gewichen, da standen schon die
Bergsteiger auf. Der Weg war weit, und sie wollten noch vor Abend
zurück sein; da mußte man frühmorgens weg.

		Als die Morgensonne die Gipfel der Berge vergoldete, hatten
Vater und Tochter schon den Achenpaß überschritten und blickten in
die tiefen Felsengen, in die sich die Ache mit ihrem schön grünen
Wasser verlor auf ihrem Wege vom See zur Isar. Aber nur für einen
Augenblick brach die Sonne durch, und seltsam brennend und gleißend
fielen ihre Strahlen auf die Felszacken, die sich scharf, wie mit
der Schere ausgeschnitten, abhoben vom dunkelgrauen Himmel im
Süden. Dann tauchte sie wieder zwischen neidisches Gewölk, das
langsam den ganzen Himmel gleichmäßig überspannte mit fahlem Grau.
Als sie um einen Bühel bogen und einen freieren Blick auf die Berge
hatten, da sahen sie auch das mißlichste Vorzeichen des schlechten
Wetters in den Bergen: tief unten hockten Gänse, weiße
Wolkenballen, die zwischen die Fichten eintauchten. Weißliches
Gewölk strömte aus den Schluchten, und die ferneren Berghäupter
verloren sich in der grauen, wogenden Decke.

		»Es wird heute schlecht Wetter,« sagte besorgt der Vater. Es
wäre schier besser, wir kehrten um.« Er hatte ohnedies eine
unerklärliche Bangigkeit im Herzen seit dem Abend; sie war es, die
ihn veranlaßte, seinen ursprünglichen Plan zu ändern und die
Tochter mitzunehmen. Das Mädchen bestürmte ihn, da die erste
Unlust, das liebgewohnte Heim zu ändern, geschwunden, mit tausend
Fragen, wohin sie denn nun ziehen würden, und [bookmark: page47]ob Nürnberg, das er ihr als die
Stadt seiner Wahl nannte, viel größer als Kreuth und Tegernsee sei,
ob die Urschel mitkommen könne und die Haushunde, woher sie dort
für ihre Käfigvögel Futter erlangen könne, wenn der Ort nicht so
mitten im Walde liege wie jetzt ihr Haus, und was derlei wichtige
Fragen noch mehr waren. Energisch verneinte das Blondköpfchen seine
Zumutung, nach [bookmark: page48]so weiter Wanderung umzukehren »wegen ein paar
nächstbester Wolken«; rastlos spähte sie an den Himmel und wußte
fortwährend hundert kleine Anzeichen zur Besserung des Wetters zu
entdecken, – bis auf einmal sachte die ersten Tropfen fielen. Da
waren sie aber schon tief im Tal des Hühnerbaches und über manchen
steilen Waldhang wacker hinaufgeklommen, sogar schon über manchen
Felsenabsatz, der sich hemmend und das Tal zur Schlucht verengend
vor sie stellte. Reizend sah sie aus, wie nun das Plaudern und
Klimmen ihr Antlitz rötete, daraus die klugen, leuchtend blauen
Augen voll Lebensfreude und Unschuld blitzten. Ihr feines Profil
und die edle Kopfform paßten sehr gut zu dem schlanken und feinen
Wuchs des Körpers, der jetzt durch den groben Wettermantel verhüllt
war, den sie nun schon umnehmen mußte, da der Regen gar nicht
aufhören wollte und sachte, aber stetig aus den tiefstehenden
Wolken kam.

		[image: Lampadius und Sibylle am Achenpaß]


		Wenn sie jetzt umgekehrt wären, so wäre fast die Hälfte des
Weges umsonst gewesen. Nach längstens einer Stunde Steigen mußten
sie die Sennen von Hochrotwand erreicht haben, und wenn auch längst
kein Vieh mehr da oben weidete, so standen doch noch die Hütten.
Man konnte etwas rasten, sich vor dem Wetter schützen, vielleicht
auch besseres abwarten. Von dort aus kam freilich noch der
schwerste Teil des Weges: man mußte den eigentlichen Kamm des
Berges ersteigen, dann am Grat entlang vordringen bis zum Kar,
Als Kar bezeichnet der Erdkundige ein
kleineres oder größeres trogförmiges Hochtal, das sich an die Seite
eines Berges anlegt und durch die ausschleifende Wirkung von
Gletschereis zustande kam. Alle Kare der Alpen und des
Riesengebirges bildeten sich in den Eiszeiten, wo aus noch nicht
sicher festgestellten Ursachen die Eismassen der nördlichen Meere
bis zum Thüringerwald vordrangen und ungeheuere Alpengletscher ihre
Zungen weit bis in die Ebenen (die Gegend von München, den Bodensee
usw.) vorstreckten.

Da das Gletschereis sich nach abwärts bewegt, wirkt es durch seine
kaum vorstellbare Wucht auf das Felsgerüst der Berge wie ein Hobel,
der in die Flanke große Vertiefungen eingräbt und das durch
Steinfall von der Felsumrahmung des Gletschers herabgelangte
Trümmerwerk als Stirnmoräne vor sich herschiebt.

Als nach dem Aufhören der die Eiszeit bedingenden Ursachen die
Gletscher abschmolzen, blieben nur die Vertiefungen, in denen sie
lagen, als Kare übrig, ebenso der sie gegen das Tal zu abdämmende
Steindamm der Moräne. Wenn nun in einem solchen Kar an der hinteren
Wand Quellen entspringen, findet der Bach oft keinen Ausweg und
bildet einen Karsee. Ein solcher ist der Gruftsee auf dem
Demeljoch. in dessen Senke der so unheimlich benannte See
lag. Dort hatte Lampadius an sicherer, nur ihm bekannter Stelle
sein Versteck, Edelsteine, einiges Gold und Pergamente, wie er
sagte, und sie waren dort wohl sicher in treuer Hut, denn der Berg
war verrufen weit und breit als Hexenberg, der Gruftsee als
Tanzplatz der Unholde, und sogar die Landstreicher bekreuzigten
sich, wenn sie von den grauenhaften Sagen erfuhren, die da oben
spielten, vom weinenden Bergkind, dessen klägliches Geschrei man
ganz deutlich bis zu den Galthütten [bookmark: page49]und hinab bis zu den Wiesen beim Fall
hören konnte. Und das Grauenhafte daran war, daß jede Mutter es
hörte als das Wehklagen des eigenen Kindes. Aber wenn dann eine
vordrang und das weinende Kind suchen wollte, da äffte es sie,
seine Stimme klang bald nahe, bald fern und lockte sie hinauf ins
Gamsgeröll, und wenn sie dann oben war an der schwindligsten
Stelle, dann warfen die Bergmänner, die oben hausten, [bookmark: text5]F5 mit Steinen nach ihr, bis sie
hinabstürzte zum Gruftsee. Der sei voll Totengebein, darum spüle
der Gruftbach, der von ihm herabkommt, immer und immer Knöchlein in
die Walchen, die Finger der toten, erstürzten Mütter, und manchmal
noch ein Ringlein dran. Da war des Alten Gold wohl aufgehoben, wo
solche Sagen als Wächter am Eingang standen.

		Mit heimlichem Gruseln dachte Sibylle an sie, als sie am Fuß des
unheimlichen Berges standen und er so grau, so totenfahl mit seinen
Kalkwänden auf sie herabsah.

		Bisher hatte sie ein kleiner Pfad geleitet, der einst von den
Hirten der Hochrotwand ausgetreten war. Aber in den Jahren, seitdem
die von oben abgezogen waren, war er wieder verwildert und wurde
ganz unkenntlich, als sie nun auf die ersten Wiesen kamen auf einer
kleinen Schulter des Berges, die er bildete, bevor er sich
aufschwang zu seiner eigentlichen Höhe. Dazu hatte sich das Wetter
verschlechtert und es regnete in Strömen. Auch der Wind hatte sich
aufgemacht und fuhr pfeifend um die starre Felsenwüste über ihnen.
In der Taltiefe wurde es lebendig. Flüchtige Nebelgestalten waren
da losgebrochen und gaukelten herauf zu der kleinen Wiese, auf der
sie, erschreckt durch den plötzlichen Ausbruch so schlechten
Wetters, standen. Der Berg selbst vor ihnen war auf einmal wie
weggewaschen; ein Stück stieg er noch mit felsigen Schrofen, von
denen es ununterbrochen tropfte und rieselte, hinan, dann aber
verlor sich alles in brodelndes Grau, das mit phantastischen
Gestalten vorüberwallte, [bookmark: page50]als ob da eine Schar böser Luftgeister tanzen
würde. Die Wolke hatte sich über sie gesenkt; es wurde plötzlich
kalt, und fröstelnd in der Nässe und doch wieder erhitzt vom
heftigen Steigen, drangen sie weiter. Die Almhütten konnten nicht
mehr weit sein, in ihnen wollte man das Ende des Unwetters
abwarten.

		Sibylle war eigentlich nicht ängstlich, war ja doch der Vater
da. Und innerlich freute sie sich sogar in der Abenteuerlust der
Jugend, heute etwas Rechtes erlebt zu haben. Was würde dazu die
Urschel sagen, wenn sie ihr vom Unwetter auf dem Hexenberg
erzählte, bei dessen Nennung sie sich ohnedies immer bekreuzigte!
Sie hatte es ja prophezeit, daß sie die Unholde nicht hinauflassen
werden.

		Aber was war jetzt das? In den wogenden Nebeln gab es einen Riß,
und man sah tief hinunter in die Schlucht, an deren Abhang sie
gingen. Da unten qualmte es wie aus Schloten, verschwommen tauchten
aus dem Wolkenmeer ganz andere Felsen und Bäume, als sie im
Aufstieg gesehen, weil sie nun, losgelöst vom gewohnten
Nacheinander, scharf ausgeschnitten dastanden. Im Tale rauschte und
brauste es so sonderbar … war das der Bach? Nein, es kam näher
mit seltsamem Pfeifen … huiii heulte es über sie hinweg, und
plötzliche Dämmerung hüllte sie ein. »Vater, es schneit!« rief
klein Bella mit kindlich freudigem Erschrecken. Und wirklich, ein
Flockenwirbel umraste sie, der Sturm warf ihnen mit vollen Händen
nassen Schnee ins Gesicht, und in wenigen Augenblicken war die
Wiese, das ganze Gehänge weiß belegt … unbestimmt ging es in
das Nebelgrau, rechts und links grau, als gähne da das Nichts, zehn
Schritte vor ihnen und hinter ihnen grau und sonst nichts, als
stünden sie auf einer Insel.

		Die erste Freude war bald dem Schreck gewichen über diesen
Schneesturm mitten im Sommer. Eng an den Vater geschmiegt, stand
sie ratlos, und es war ihr keine Beruhigung, [bookmark: page51]daß der Vater erzählte, in
solcher Höhe könne es jederzeit schneien. Das gehöre eben zur
Bergnatur, ein solcher Wettersturz, aber gerade weil er so rasch
gekommen, werde er auch rasch wieder vorübergehen.

		Doch das Schneien wollte nicht enden. Immer neue Schneewirbel
brachte der Wind heran und schüttete sie aus. »Wir können nicht
hinauf,« sagte endlich der Vater, »ich sagte es gleich. Wir hätten
schon früher umkehren sollen. Wir müssen zurück.« Und das Mädchen
widersprach nicht, als sie jetzt den Abstieg antraten.

		Rasch schritten sie über die verschneite Wiese abwärts. An einem
großen Felsblock vorbei waren sie zu ihr gelangt, und der alte
Gelehrte spähte nach ihm aus, soweit der Himmel eine Rundsicht
gestattete. Er war jedoch nirgends zu sehen. Dafür wurde der Boden
weich, und bald erkannten sie, daß sie in eine sumpfige Mulde
geraten waren. Die war nicht da, als sie kamen. Lampadius war in
jüngeren Jahren ein trefflicher Bergsteiger gewesen, er wußte sich
auch jetzt zu helfen. Er ging zurück entlang ihren Fußspuren, die
ja im frischen Schnee leicht zu sehen waren. Er brauchte sie nur zu
verfolgen, bis er zu einem Punkt kam, an den er sich vom
Hinaufsteigen her erinnerte, dann war die Orientierung wieder
gewonnen. Wenn er nur Ausblick gehabt hätte, sofort hätte er den
Weg des Abstieges klar erkannt!

		Sie stiegen wieder aufwärts. Ihre Spur führte sie in eine
unbekannte Gegend. Auch wurde sie undeutlicher, da sie der Wind
verweht, der Schnee verschüttet hatte. Dann kam ein Felsblock,
dessen er sich entsann. Der aber hatte doch dagelegen, nachdem sie
schon umgekehrt waren. Ein banger Gedanke befiel ihn: wie so viele
verirrte Bergwanderer gingen auch sie im Kreise.

		Es mußte also der Entwirrungsplan geändert werden. Das Schneien
war jetzt minder heftig, schon mischten sich wieder [bookmark: page52]Regentropfen darein, aber
die Aussicht war nach wie vor verschleiert. Felskulissen ragten im
Nebel rechts und links, und eine dunkle Masse über ihnen schien der
Absturz des Gamsgerölls zu sein. Auch senkte sich der Boden gegen
die freie Richtung, also war der Weg dort zu suchen. Freilich
schien die Wiese früher mehr eben, aber vielleicht hatte er sich
getäuscht. Beim Hinaufsteigen merkt man den steilen Weg nicht so
wie bergab.

		Sie gingen einige hundert Schritte. Die Wiese wurde steinig, mit
Vorsicht mußte man einige Felsstufen hinabsteigen. Dann auf einmal
– sah der Blick ins Nichts. Hier war wohl Tiefe, und eine glatte
Platte schoß jäh in das dämmernde Grau. Der Anblick ließ ihn jäh
erzittern. Zurück! Das Mädchen an seiner Seite war immer
ängstlicher geworden, seitdem sie erkannt hatte, daß sie verirrt
waren. Sie sagte nichts, denn das Weinen war ihr näher als das
Sprechen. Auch war sie müde von dem vielen
Bergauf-Bergabsteigen.

		»Sibylle,« meinte der Vater beklommen, »wir wollen ein wenig
ruhen. Ich muß nachdenken. Wir kommen schon heraus,« setzte er
möglichst begütigend hinzu, als er in das angsterfüllte Gesicht
seines Kindes blickte.

		Was war zu tun? Vor allem mußte er, der Naturkundige, klar
erkennen, wo das Grufttal war. Genau im Norden vom Demeljoch. Wo
lag nun Norden? An der Sonne Stand konnte man das nicht ermessen,
wohl aber an den Pflanzen. Die Seite der Felsen und Bäume, die am
meisten mit Flechten bewachsen ist, entspricht dem Nord und
Nordwest. Mit diesem Wink stimmte auch die Neigung des Berges. Man
mußte nur vermeiden, nach links abzukommen, denn dort waren die
jähen Abfälle nach dem Grufttal. Wenn man also in dieser Richtung
abstieg und bei jedem Hindernis nach rechts auswich, mußte man in
den Wald hinabkommen, und einmal dort war keine eigentliche Gefahr
mehr. [bookmark: page53]

		Also handelten sie auch. Es ging jäh hinab. Über eine wahre
Felstreppe. Und im nassen, schlüpfrigen Grase, auf den überronnenen
Steinen fand man kaum Halt. Ein dutzendmal glitten sie aus und
konnten sich knapp noch immer erhalten, und noch öfter waren sie in
Gefahr auszugleiten. Sibylle hielt sich nur mit Mühe aufrecht. Sie
hatte schon geweint, sie war der Verzweiflung nahe, ihre Füße
schmerzten sie. Und noch immer sahen sie keinen Ausweg. Nach links
war der Weg immer verwehrt durch Abstürze, sie kamen stets mehr
nach rechts. Da leitete der Boden aufwärts, auf einmal erhob er
sich als Felswand, und sie standen auf schmalem Grasband, links
eine gähnende Tiefe, rechts ganz glatter, jäher Stein, wohl in
zehnfacher Manneshöhe.

		Ihr Gesims war so schmal, daß sie keinen Schritt mehr vorwärts
wagen durften. Also zurück! Aber wie kam das? Auch da wurde das
Grasband schmäler und so abschüssig, daß das Weiterdringen
lebensgefährlich wurde. Wie waren sie denn nur hergekommen? Sie
wußten es nicht mehr. Mit zitternden Knieen und glühendem Kopf,
übermüdet, zu Tode erschrocken, so standen sie da, verstiegen im
Gewände, ratlos, was zu tun sei, mit dem Gefühl, daß sie langsam
rutschten, daß sie auf dem abschüssigen Boden nicht lange mehr
stehen bleiben könnten. Sibylle begann in ihrer Herzensangst mit
lauter Stimme zu beten. Aber ihre Stimme war klanglos, als sie in
den grauen Nebeln verflatterte. Ein Stein löste sich unter ihrem
Schuh, und es dauerte einen, zwei, vier, sechs, sieben Augenblicke,
bis er auffiel, und dann polterte er wieder und wieder … es
war also eine unermeßliche Tiefe da unten.

		Nachdem sie sich etwas gefaßt, versuchten sie Auswege. Es mußte
einen geben, denn sie waren doch auch hergekommen. Die Angst
schnürte Sibyllen die Kehle zu, ihre Pulse flogen, als sie, eng an
die Wand gedrückt, Schritt für Schritt am Gesimse [bookmark: page54]hinging, das Gesicht gegen
den Berg gewendet, damit sie nicht in die grauenhafte, magisch
lockende Tiefe zu sehen brauchte, die ihr wie mit einer unhörbaren
Stimme zurief: Komm, komm herab! Spring herab, dann ist die ganze
Angst aus.

		[image: Lampadius' Absturz]


		»Bella,« ließ sich da der Vater vernehmen, »wir sind draußen,
ich seh' es deutlich. Dort geht es ja ganz gut. Man muß nur zu dem
Block kommen.« Und mit einer Gewandtheit, die man dem alten Mann
gar nicht zugetraut hätte, schwang er sich ein Stück höher und
griff nach dem vorstehenden Block, um sich hinaufzuziehen. Da
setzte sich dieser langsam in Bewegung wie ein lebendiges Wesen,
[bookmark: page55]zwei Schreie,
und der Vater verschwand in der Tiefe … Man hörte den Block
dumpf aufschlagen, dann prasselten wieder Steine nach, dann war
alles totenstill. Nur der Regen ging eintönig nieder und erfüllte
mit sanftem Rauschen die Luft.

		War sie besinnungslos gewesen? Wie kam es, daß sie nicht auch
hinabstürzte bei dem entsetzlichen Anblick? Sibylle wußte es nicht.
Sie stand auf ihrem Gesims allein und starrte hilflos in die
Wolken. Es kam ihr gar nicht recht zum Bewußtsein, wie schrecklich
ihre Lage sei; der Instinkt der Erhaltung überwog das bewußte
Leben, das unter dem Schmerz und durch die Angst wie erstorben
war.

		Sie rief den Vater und beugte sich vor, um zu sehen, wo er lag.
Aber sie sah nichts, und niemand antwortete. Sie schrie
verzweiflungsvoll um Hilfe. Stille ringsum im weiten Raum. Sie
weinte fassungslos, dann schrie sie wieder, bis die Stimme
versagte. Auf einmal hörte sie das weinende Bergkind. Das Entsetzen
durchschütterte sie. Was kam nun? …

		Aber dann siegte doch die Vernunft. Nein, das war kein Weinen,
das war ein Antwortsrufen, nur verhallt und vertragen vom Wind und
vom Echo der Wände. War das der Vater? Lebte er doch? Sie schrie
von neuem. Und die Antwort wurde deutlicher. Aber es war nicht des
Vaters Stimme.

		Klarer schlug es an ihr Ohr. Der Rufer kam offenbar näher. »Wo
seid Ihr?« rief er. – »Auf einem Felsen, ich kann nicht weiter,«
schrie sie zurück. Und durch Rufe lenkte sie den Nahenden, den sie
nicht sehen konnte, so sehr sie sich auch anstrengte. Auf einmal
erblickte sie einen Kopf hoch über sich. Es war ein Mann, der in
die Tiefe spähte.

		Sie erwachte wie aus einem bösen Traum, als sie nach zwei
Stunden neben ihrem Retter saß, vielmehr lag, da sie vor Aufregung
und Schwäche gar nicht sitzen konnte. Und neben [bookmark: page56]ihr lag weich gebettet, so
gut es eben ging, ihr Vater, zwar am Kopfe blutüberströmt,
zerschunden und gequetscht, aber doch lebend und lebensfähig, bis
auf das gebrochene Bein, mit dem ihn die Bergunholde bestraft
hatten dafür, daß er ihre Ruhe stören wollte. Und dabei saß ihr
Retter, und es war ihr unsäglich peinlich, daß es niemand anders
war als der zerlumpte Landstreicher, den ihr Vater gestern abend so
hart abgewiesen.

		Die alte Urschel hatte ihn richtig auf den falschen Weg gelockt
mit ihrem Rat, den näheren Fußpfad zu gehen, und so war er statt
über den Achenpaß ins Walchental geraten und hatte von dem Sennen
im Ascherloch gehört, man könne auch über die Hochrotwand hinüber
ins Tirol, wo er hin wollte, um Arbeit zu suchen, denn er sei kein
Vagant, sondern ein ehrlicher Bergmann, der nur zum Wanderstab
greifen mußte und auf sein Glück nun hoffe in den silbernen Bergen
von Schwaz. Das alles hatte er ihr erzählt, um ihr den glücklichen
Zufall zu erklären, der ihn auf dem gleichen Weg der Hochrotwand
zustreben ließ wie sie selbst, nur daß er auf dem richtigen Pfad
geblieben und nicht ins Gewänd gestiegen war wie sie, deren Rufen
er schon lange gehört, ohne es sich erklären zu können.

		Daß er gar nicht so ungern vom verborgenen Pfad über die Grenze
vernommen, da ihm etwas bangte vor der Streifrotte, die der
Bergrichter von Schwaz ins Achental gelegt, und vor der ein
Waldgänger den andern warnte, das sagte er freilich nicht.

		Jetzt im Tageslicht sah er übrigens auch gar nicht so verkommen
und unheimlich aus wie gestern, als er plötzlich vor der Laube
auftauchte; ja Sibylle mußte sich sagen, wenn sie so manchmal
verstohlen, da er gerade um den Vater beschäftigt war, auf ihn
hinblickte, daß hinter diesem zarten und intelligenten Antlitz doch
unmöglich der Geist eines der verwegenen Landstreicher stecken
könne, die vor nichts zurückschreckten in Gewalttat [bookmark: page57]und Greueln. Der da, der
sich Jost der Waldgänger nannte, war heute ihnen gegenüber vor
einer guten Tat nicht zurückgeschreckt, so schwierig sie auch war.
Mit Lebensverachtung war er hinabgeklettert über die nassen Felsen
und hatte zuerst sie hinausgeleitet aus den Wänden auf einen
sicheren Wiesenplatz, und dann war er zur nahe gelegenen Hütte des
Sennen vom Ascherloch, der ihm den Weg gewiesen, hinabgeeilt und
hatte mit ihm die Wand abgesucht, über die der alte Mann
hinabgestürzt war. Und sie hatten ihn wirklich bald entdeckt; kaum
zwanzig Meter unter dem Unglücksplatz war er auf ein anderes Gesims
aufgefallen und im Krummholz hängen geblieben. Mit
unbeschreiblicher Qual und auch Gefahr hatten sie den aus seiner
Ohnmacht Erwachten und bei jeder Bewegung vor Schmerzen Jammernden
hinaufgebracht mit Seilen und auf einer Tragbahre aus Zweigen, und
da der Senn zu seiner Herde zurückkehren mußte, waren sie jetzt zu
dritt allein in dem unermeßlichen Schweigen der Wälder und dem
Starren der Steinwände. Und so seltsam spielt das Leben: voll
Sicherheit und Frohmut sah nun Sibylle auf zu demselben
verwilderten und abgerissenen Mann, dem sie gestern sicher noch mit
Schreck ausgewichen, wenn er ihnen allein im Walde begegnet
wäre.

		Es war eine mühsame und schmerzvolle Wanderung, bis das kleine
Blockhaus vor den Glashütten sie wiedersah. Es war nichts anderes
übrig geblieben: auf seinem Rücken hatte der starke Mann den laut
jammernden Alten heimgetragen. Wie erschrak da die alte Magd, als
ihr Herr in diesem Zustand wiederkam. »Hab's ja g'wußt, man
versucht die Bergschreck' net, der Teifiberg,« so schalt sie laut
im Hause herum. Und den so plötzlich ins Haus geschneiten neuen
Gast betrachtete sie mit gar nicht freundlichen, sondern mit
unheimlichen Blicken, als ob er eher ein Waldschrat wäre, womit er
allerdings jetzt auch mehr Ähnlichkeit hatte als mit einem guten
Christenmenschen. [bookmark: page58]Noch unwilliger aber empfing Peppo, der Famulus,
den Retter. Er ließ ihn im Vorraum sitzen und hieß ihn durch sein
absichtliches Über-ihn-hinwegsehen seiner Wege gehen, so daß der
arme Bursche ganz verdutzt und eingeschüchtert schon im Begriffe
war, der stillschweigenden freundlichen Aufforderung Folge zu
leisten.

		Sibylle war viel zu sehr mit dem verletzten Vater beschäftigt,
der aus einer Ohnmacht in die andere fiel, als daß sie in den
ersten Stunden Zeit gehabt hätte, sich um ihren Lebensretter zu
kümmern, von dem sie annahm, daß ihn Urschel versorgte. Sie war
daher äußerst erstaunt, als gegen Abend Peppo in die Stube des
Kranken eintrat, der sich nun doch etwas erholt hatte, und die
Frage tat, mit was er den Waldgänger ablohnen solle, da er nun
wieder fortwolle …

		Da erhob der Alte im Bette den Kopf und sagte ächzend: »Nein,
der bleibt bei uns für immer, wenn er mag.« [bookmark: page59]

		[image: Sibylle]


			[bookmark: foot2]Ruinen dieses Hochofens, der noch um
das Jahr 1712 von dem Alchimisten Grafen Josef zu Hohenwaldeck und
Maxlrain betrieben wurde, befinden sich noch in Josefstal auf dem
Wege vom Schliersee zum Spitzingsee.
	[bookmark: foot3]Das Wesen des
Steinschlags beruht vornehmlich auf der Wirkung von
felsbewohnenden Bakterien, des Regens und des Frostes. Die
Bakterien und mit ihnen andere Kleinlebewesen setzen sich an der
Oberfläche der glatten Felsen fest und wissen durch ihre
Ausscheidungen winzige Ritzen hervorzubringen, in denen ein
Regentropfen haften bleibt, der durch die in ihm enthaltene
Kohlensäure den Kalk auflöst. Durch stete Wiederholung bildet sich
im Laufe der Jahre ein Spalt, der manchmal ganz tief in den Fels
eingefressen ist und ihm ein wunderliches Aussehen verleiht. Auf
kalkigen Felsflächen kommen auf diese Weise die sog. Karrenfelder
zustande. An mehr oder minder senkrechten Felswänden bilden sich
diese Spalten namentlich an den Unebenheiten. Der Frost vergrößert
sie, indem bekanntlich Eis ein größeres Volumen besitzt als das
Quantum Wasser, aus dem es zustande kommt.

So lockern sich ununterbrochen kleinere und größere Felsenteile,
die als Steinschlag zu Tale stürzen, wenn sie das Gleichgewicht
verlieren. Dies ist namentlich dann der Fall, wenn die zunehmende
Tageswärme das Eis in den Spalten auftaut oder das Gestein
ausdehnt. Daher setzt der Steinschlag gewöhnlich gegen 10 Uhr
morgens stärker ein und vermindert sich des Abends.

Durch ihn werden die Felsenberge ununterbrochen abgetragen. Durch
ihn kommen auch die Schuttumsäumungen aller Felswände, die »Reißen«
zustande, von denen Quellbäche den Schutt zu Tale tragen.
	[bookmark: foot4]Als Kar bezeichnet der Erdkundige ein
kleineres oder größeres trogförmiges Hochtal, das sich an die Seite
eines Berges anlegt und durch die ausschleifende Wirkung von
Gletschereis zustande kam. Alle Kare der Alpen und des
Riesengebirges bildeten sich in den Eiszeiten, wo aus noch nicht
sicher festgestellten Ursachen die Eismassen der nördlichen Meere
bis zum Thüringerwald vordrangen und ungeheuere Alpengletscher ihre
Zungen weit bis in die Ebenen (die Gegend von München, den Bodensee
usw.) vorstreckten.

Da das Gletschereis sich nach abwärts bewegt, wirkt es durch seine
kaum vorstellbare Wucht auf das Felsgerüst der Berge wie ein Hobel,
der in die Flanke große Vertiefungen eingräbt und das durch
Steinfall von der Felsumrahmung des Gletschers herabgelangte
Trümmerwerk als Stirnmoräne vor sich herschiebt.

Als nach dem Aufhören der die Eiszeit bedingenden Ursachen die
Gletscher abschmolzen, blieben nur die Vertiefungen, in denen sie
lagen, als Kare übrig, ebenso der sie gegen das Tal zu abdämmende
Steindamm der Moräne. Wenn nun in einem solchen Kar an der hinteren
Wand Quellen entspringen, findet der Bach oft keinen Ausweg und
bildet einen Karsee. Ein solcher ist der Gruftsee auf dem
Demeljoch.
	[bookmark: foot5]Solche Sagen von Unholden und Bergmännern, die als
»wilde Männer« auch in das Wappen des deutschen Reiches übergingen,
sind in den Alpen, namentlich in Tirol, weitverbreitet. Es scheint
ihnen die Tatsache zu Grunde zu liegen, daß die Alpen vor den
romanischen (keltisch-ladinischen) und deutschen Einwanderern von
einer andern Rasse bewohnt waren. Besonders deutlich sprechen
hierüber die Überlieferungen im Tiroler Fassatal und am Latemar.
Angeblich hausten dort in den Felsen noch vor hundert Jahren die
»Waldmenschen« oder »Salwans«, auch Gletschmänner oder Jocherer
genannt, als menschenfeindliche Unholde. Daß diesen Sagen etwas zu
Grunde liegt, geht daraus hervor, daß man im Durontal bis vor
kurzem »zur Abwehr gegen diese Menschenfeinde« eigens abgerichtete
Hunde gehalten und die Fenster besonders vergittert hat. Sie werden
als sehr behaart und in Tierfelle gehüllt geschildert. Nach der
Meinung der Holzknechte in der Rosengartengruppe suchen die
Jocherer in den steilen Klüften und Wäldern rastlos nach den
letzten Resten ihres Volkes. Vgl. K. F. Wolff, Die
Dolomitenstraße. Bozen 1908.
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		Freilich mochte er dableiben. Er fühlte sich so wohlgeborgen in
des Alchimisten behaglichem und friedlichem Haus. So ruhig und
sorgenlos gingen nun die Tage, nachdem er so viel gelitten und
gebangt in der steten Aufregung, wie er durchs flache Land komme,
ohne von den Häschern, die man von Augsburg auf Willen der
mächtigen Fugger ihm sicher nachgesandt, ergriffen zu werden. Als
er in jener Unglücksnacht seinen klaren Verstand wiedererhielt,
wurde es ihm bald offenbar, welch schändliches Spiel man mit ihm
getrieben hatte, daß man ihn übertölpelt, wie einen Jungen in das
Bockshorn gejagt habe, um ungestört den Raub in Sicherheit zu
bringen; denn an ihm, dem Unschuldigen, haftete nun der Makel des
Diebstahls. Oh, über die Schurken! Das war ein fein abgekartet
Spiel! Und er ballte die Hände in ohnmächtiger Wut, und es wollte
ihm schier das Herz abdrücken, das Gefühl, nun unrecht leiden zu
müssen und es nicht hindern, noch rächen zu können. Jetzt fiel es
ihm wie Schuppen von den Augen. Wo hatte er nur seinen Verstand
gehabt? Möfli, dieser abgefeimte Spitzbube mit der Maske des
Biedermannes, war ja im Einverständnis gewesen mit den Bettlern,
die in Wirklichkeit eine Diebsbande waren und darum so lichtscheues
Wesen trieben. Und dem Schlaffer, diesem obersten Schelm mit dem
Heuchlergesicht, hatte er ihn zugeführt, weil dieser einen
Helfershelfer brauchte für den Hauptstreich, den er gewiß schon
längst plante. Wirklich, gut ersonnen war es, ihn in eine [bookmark: page60]Stellung zu
bringen, bis er durch seine Arbeit und seine Ehrlichkeit sich
Vertrauen erwarb, und ihn dann zu überlisten, daß er davonrannte
und den Bock als Gärtner zurückließ. Das war natürlich erfunden mit
dem Sterben des alten Möfli; wahrscheinlich wartete der schon unter
der Tür und stahl dann wie ein Rabe mit Schlaffer zusammen.

		Und wie geschickt hatte ihn diese alte Hexe hinausgeworfen, und
er war ihr noch dankbar dafür gewesen! Die mögen sich jetzt alle
ins Fäustchen lachen! Aber das soll ihnen teuer zu stehen kommen.
Sowie der Tag graut, werde er sofort zu dem Bannrichter gehen und
alles aufdecken. Er habe ja nichts getan. Es könne ihm nichts
geschehen. So dachte er.

		Doch bis zum Morgen hatte er sich doch wieder anders besonnen.
Wie, wenn man ihm nicht glaubte? Wie soll er sich ausweisen?
Schlaffer wird sicher alles leugnen und ist ein angesehener Mann.
War er denn nicht wirklich von dem ihm anvertrauten Hab und Gut
davongelaufen? Seine Stellung war und blieb verscherzt, und wenn er
nichts beweisen konnte, kam noch der Anschuldiger selbst in den
Turm. Schon seine Flucht zeugte gegen ihn. Und dann kamen auch
Zweifel. Verhielt sich wirklich alles so? Täuschte er sich
nicht?

		Und so blieb nichts übrig, als mit ohnmächtiger Wut im Herzen,
unschuldig als Dieb verfolgt, wieder zum Wanderstabe zu greifen.
Ein Ziel schwebte ihm ja deutlich vor. Die Erzählungen der
Bergknappen von Schwaz hatten ihn mächtig erregt. Wenn man dort so
leicht in der Menge untertauchen und zu Geld kommen konnte, wäre er
ja ein Narr, nicht nach Schwaz als Bergmann zu gehen.

		So dachte er und zog fort nach Tirol, als Bettler und Vagant,
bald in Gesellschaft solcher Straßentrapperl, in ihrer verdorbenen
und verderbenden Atmosphäre. Er lernte ihre Sprache und ihre
Denkungsart, ihren Leitspruch: »Erhält man [bookmark: page61]nichts, so nimmt man, denn die
Erde ist frei für alle.« Allerdings scheute er sich, zu stehlen
oder gar zu rauben, aber die Verachtung der bürgerlichen Menschen,
wie sie bei dem fahrenden Volk üblich war, haftete auch ihm schon
an, ebenso dessen verbitterter Haß gegen jeden seßhaften Gauch,
dessen Reichtum ja doch nur ein Diebstahl an ihnen, den Enterbten
und Elenden, war. Und nun bot ihm das Glück wieder die Hand,
verhalf ihm, dem Entgleisten, von Stufe zu Stufe Sinkenden wieder
hinauf. Mit beiden Händen griff er zu, und ein unbeschreibliches
Glücksgefühl durchströmte ihn, als er zum erstenmal wieder in
reinlichen und anständigen Kleidern, eingeordnet in die kleine
Wirtschaft eines ehrbaren und angesehenen Hauses, gewissermaßen ein
Glied der Familie, geachtet und geehrt ob seiner Tat, seinen Dienst
antrat. Denn das war doch natürlich, nur als Diener konnte er
hierbleiben, und in seinem Herzen stand der Entschluß fest, sich in
allem nützlich zu machen, das treue Faktotum des Hauses, einer
jener Diener zu sein, die mit ihrer Herrschaft ergrauen und
sterben.

		Diese guten Leute wußten ja gar nicht, was sie an ihm getan. Und
dieser Gedanke warf einen dunklen Schatten in den Glücksschein, der
sein Inneres erhellte. Unter einem falschen Namen hatte er sich
eingeschlichen, für einen Bergmann hatte er sich ausgegeben, er,
der noch niemals in einem Bergwerk gewesen; den Makel falschen
Verdachtes, der ihm anhaftete, hatte er verschwiegen. Mußte das
nicht eines Tages herauskommen, und würde man ihn dann nicht wieder
auf die Straße setzen?

		Sein Glück war also nicht ungetrübt, und auch äußere Umstände
sorgten dafür, daß er sich nicht wieder überhebe als »Hans im
Glück«. Der schwarze Italiener im Hause gab ihm deutlich zu
verstehen, daß er ihn als Eindringling betrachte, als eine Art
Rivalen. Vielleicht fürchtete er, daß ihr Herr es bald überflüssig
finden würde, zwei Diener zu haben, und daß er [bookmark: page62]dann jenen behalten könnte, dem
er sein Leben verdankte. Und so wurde er denn in dem Maße mürrisch
und eifersüchtig, als sich Jost-Jörg beliebt zu machen suchte durch
Fleiß und Anstelligkeit, woran es ihm nicht mangelte.

		Er versah alle Dienste eines Kammerdieners. Bei den
Landstreichern hatte er mancherlei Handgriffe gelernt, um Wunden zu
heilen, denn diese, zumeist gewesene Landsknechte, bedurften
solcher Heilkunst gar oft. Das kam ihm jetzt zustatten bei der
Pflege seines Herrn, der in seinem Alter ohnedies nur zu langsam
genas. Der alten Urschel, die mit ihm nach dem ersten Mißtrauen
bald Freundschaft geschlossen hatte, nicht zum mindesten infolge
der begeisterten Erzählungen Sibyllens von dem Heldenmut und der
Aufopferung ihres Retters, der alten Urschel nahm er die Botengänge
nach Tegernsee und Kreuth ab, und das kam dem ganzen Haus zugute,
da er mit seinen jungen Beinen nur die halbe Zeit dazu brauchte. Er
trug Holz ein für den Winter, er besserte das Hausdach aus, er
leitete den Bach am Hause ab, der die vorliegende Wiese sumpfig
machte, er arbeitete von früh morgens bis abends spät, ja er hatte
für einen Mann ganz absonderliche Neigungen, denn eines Tages
überraschte ihn die Urschel, wie er mit vorgebundener Schürze die
Kupferkessel und Zinnbecher putzte, und er tat das mit so glühender
Begeisterung und solcher Sachkenntnis, wie es für einen Bergmann
geradezu ungewöhnlich war.

		Nur an einem Ort war er untätig, und gerade dort hätte man
erwartet, ihn eifrig zu sehen. Nämlich in der Esse. Die war jetzt,
solange der Meister noch bettlägerig war, das alleinige Reich
Peppos, und der sann darin verschlossen und geheimnisvoll, als sei
er ein Goldmacher. Im Laufe der Wochen hatte er noch immer kein
freundlicheres Verhältnis zum Neuankömmling gefunden und
beschränkte sich auf den notwendigsten Verkehr. Jörg wich ihm auch
gerne aus, denn der sauertöpfische [bookmark: page63]Mann, der immer eine leidende Miene
aufsetzte, war nicht nach seinem Geschmack, auch wenn jener ihm
freundlich entgegengekommen wäre, um so weniger, als er rasch
bemerkte, daß Peppo zwei Gesichter hatte, das grämliche für die
Welt und ein katzenfreundliches für Sibylle, der er auf Schritt und
Tritt nachschlich. Mit dem jungen Mädchen verband aber Jörg bald
eine ehrliche und herzenswarme Freundschaft. Wie eine Art
natürliche Gespielen hatten sie sich zusammengefunden, waren sie
doch beide die einzigen jungen Menschen im alten Hause. Gar oft
schallte ihr fröhliches Lachen hinüber zur Esse, und dann verzog
sich des Italieners düstere Miene zur wütenden Fratze voll
Eifersucht und Ingrimm.

		[image: Jörg beim Kesselputzen]


		Peppo hatte jeden Tag seinem Meister Bericht zu erstatten über
den Fortgang der Arbeiten, die nun ihm allein anvertraut waren, und
er tat es mit großer Wichtigtuerei, bis eines Tages – es war
inzwischen schon der Winter hereingebrochen – Lampadius unvermutet
im Laboratorium erschien, beim ersten Ausgang allerdings noch mit
Hilfe von zwei Krücken. Wohl suchte der Einäugige rasch zu
verhüllen, womit er soeben beschäftigt war, und die Aufmerksamkeit
des alten Herrn auf Nebensächliches zu lenken. Diesem aber war es
nicht entgangen, was der Famulus machte, nur zuckte [bookmark: page64]er mit keiner Miene im Gesicht
und tat ganz harmlos. Erst als er mühsam in seine Stube
zurückhumpelte und allein war, ließ er diese Maske der
Harmlosigkeit fallen. »Der Schurke!« murmelte er ingrimmig. »Ich
ahnte es ja, was er macht. Er glaubt, er hat es mir
abgeguckt …« Und er versank in brütendes Nachdenken. Es
mochten unbehagliche Gedanken und Pläne sein, die er da auf ihre
Ausführbarkeit prüfte, denn er ließ sich von Jörg die Karten
reichen, auf denen »des Landes Configuratio konterfeyet« war, wie mit
schnörkeliger Schrift darauf ruhmredig verzeichnet stand, er
rechnete, er versuchte zu gehen mit dem schlecht verheilten und
steifgebliebenen Bein, und er sank seufzend wieder in seinen
Lehnstuhl. Er hatte offenbar seine so lange geplante Übersiedlung
geprüft und war zu dem niederdrückenden Ergebnis gekommen, daß sie
sich jetzt nicht ausführen lasse bei seinem elenden und
gebrechlichen Zustand.

		An diesem Abend saß er mit Sibyllen am Kamin, in dem mächtige
Blöcke flammten, denn ein kalter Winterregen, der jeden Augenblick
in den ersten großen Schneefall umzuschlagen drohte, ging
hernieder, und mit Seufzen und unheimlichem Winseln rumorte der
Wind im Haus und rauschte voll und seltsam in den schwarzen Tannen
vor den Fenstern.

		»Bella,« sagte der alte, mißtrauische Mann, »sieh nach, ob
niemand vor der Türe ist!« Das Mädchen gehorchte. »Sieh auch beim
Fenster nach!« gebot er dann. Erstaunt und unruhig ob solch
ungewöhnlichen Verlangens erhob sie sich von neuem. »Aber Vater,
was fürchtet Ihr denn?« fragte sie voll Bangen. Doch der Alte war
noch nicht beruhigt. »Sei klug, Bella,« meinte er, »schau
unauffällig nach, wo Peppo und Jost sind, dann komm herauf, ich
will dir etwas sagen und will keinen Zeugen dabei.«

		Aufs höchste beunruhigt durch die geheimnisvolle Einleitung,
führte sie den Auftrag aus. Sie kannte zwar das stete Mißtrauen
[bookmark: page65]ihres Vaters,
aber diesmal mußte doch offenbar etwas ganz Besonderes mit im
Spiele sein. Sie kam mit der Nachricht, daß Jost in der Küche sei,
Peppo aber offenbar in seiner Kammer, da dort Licht brenne. Der
Alte nickte befriedigt.

		»Du weißt doch,« begann er hierauf, »ich wollte weg von hier,
bevor ich den unglücklichen Fall tat. Wir können es nicht mehr.
Wenigstens so bald nicht. Wer soll mir mein Vergrabenes holen? Ich
komm' in meinem Leben nicht mehr auf den Berg,« setzte er mit einem
Seufzer hinzu.

		»Dem Peppo kann ich nicht trauen, der betrügt mich. Hab' ihm
schon lang' nicht mehr getraut, heute aber hab' ich's gesehen. Was
er bei mir gelernt, jetzt möchte er's anwenden gegen mich.«

		Sibylles Herz pochte vor Freude. Vielleicht kam jetzt dieser
abscheuliche Mensch weg. Sie war nahe daran, dem Vater zu gestehen,
wie er sie belästige. Aber Scham hielt sie wieder zurück, und sie
sagte nur rasch: »Ja, warum gebt Ihr ihn denn nicht aus dem
Hause?«

		»Kann nicht so rasch, mein Kind,« versetzte der Vater. »Mein
Ofen darf nicht erkalten, sonst ist's um mein vieljährig Mühen
geschehen. Ich bin jetzt ein Krüppel, und tu' ich den Peppo weg,
wer setzt meine Arbeit fort? – Was hältst du von dem Jost, das
wollt' ich dich fragen?« sagte er nach einer Pause
unvermittelt.

		Sibylle fühlte, wie sie bis unter die Haarwurzeln errötete. Da
ihr so plötzlich die Frage vorgelegt wurde, merkte sie erst selbst,
daß ihr Jost nicht gleichgültig war. Eine Hoffnung stieg in ihr
auf: Vielleicht wollte der Vater Jost in Peppos Vertrauensstellung
setzen. Und sie sagte mit besonderer Wärme: »Jost ist der
redlichste und geschickteste Mensch. Die Urschel kann ihn nicht
genug loben. Sie sagt, seit der im Hause ist, haben wir einen guten
Geist. Freilich, der Peppo kann ihn nicht leiden, den dürft Ihr
nicht fragen um ihn, Vater!« [bookmark: page66]

		Der Alte nickte befriedigt. »Werd' ich auch nicht, Bella,« sagte
er. Der ungewöhnliche Eifer seiner Tochter war ihm entgangen, denn
er wälzte große Entschlüsse in seinem Kopf. »Bring' mir den Jost
herauf!« schloß er dann die Unterredung.

		Und Sibylle flog in die Küche. Warum war sie nur so aufgeregt,
so froh und glücklich, daß sie nun den Jost holte? Sie wußte es
nicht und hatte auch keine Erklärung für das Glücksgefühl, mit dem
sie an diesem Abend zur Ruhe ging, an dem der Vater dem Jost
eröffnete, daß, da er als früherer Bergmann wohl lieber an der Esse
bei der Zubereitung der Mineralien und Berggewächse arbeiten werde,
er nun in Zukunft jeden Nachmittag an seiner Hand und mit Peppo in
die Geheimnisse der Alchimie eingeführt werden solle und damit
schon in den nächsten Tagen beginnen könne, sobald es nur der
Zustand des Vaters erlaube.

		Er war aber doch wirklich ein merkwürdiger Bursche, der Jost.
Statt sich zu freuen über diese Auszeichnung, machte er fast ein
ängstliches Gesicht, und er schien sogar ganz verlegen, als er
daran erinnert wurde, daß Geschirrputzen und Holzeinfahren doch
nicht die richtige Beschäftigung sei für einen gewesenen Bergmann.
[bookmark: page67]

		[image: Jörg]
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		Der Winter war mit aller Macht hereingebrochen, und oft stürmte
und schneite es tagelang, daß jeder Zugang zu dem Holzhause
versperrt war und die kleine Kolonie darin viele Wochen lang kein
fremdes Gesicht sah. Aber sie waren mit Vorräten wohl versehen und
lebten im engen Kreis sorglos und heiter dahin, heiter wenigstens
die jungen Leute, die sich jetzt noch mehr sahen, da Jost nun auch
abends in der Herrenstube weilen und dort unter der Aufsicht des
Vaters sogar in die Geheimnisse des Lesens von Sibylle eingeweiht
wurde. Die Esse rauchte Tag und Nacht, und in den dunklen
Winternächten lugten ihre zwei Fenster wie glühende Augen gar
gespenstisch weit ins Land hinein.

		Für Jost war das ein Winter des Lernens und des Genießens, wie
er in seinem ganzen armen Leben noch nie solches mitgemacht. Der
alte Gelehrte erschloß vor ihm die Quellen des Wissens und führte
ihn ein in das stille Reich der Steine und zeigte ihm die
Herrlichkeiten des Erdinneren, daß ihm die Augen übergingen und
sein Herz scheu und zaghaft wurde darüber, daß Gottes Welt bis ins
kleinste so über alle Maßen wunderbar eingerichtet und so über alle
Worte schön und merkwürdig sei.

		Schon die Esse selbst hatte seine äußerste Verwunderung
wachgerufen mit ihren seltsamen Retorten und Apparaten und der
ganzen phantastischen Einrichtung einer von ihm noch nie [bookmark: page68]gesehenen
chemischen Küche, in der nach dem Geschmack der Zeit auch die
gruseligen Pferdeschädel und die seltsamen ausgestopften Fische
nicht fehlten, die da und dort an Wand und Decke hingen. Da gab es
große Schränke voll wunderlicher, langschnäbeliger, dickbauchiger,
grüner und blauer oder weißer Flaschen und Phiolen, darauf
sonderbare Schnörkel und Geheimzeichen, ein Halbmond mit
aufgesetztem Kreuze, ein schiefer Pfeil auf einer Kugel, aufgemalt
waren oder auch ein schwarzer Totenkopf mit zwei gekreuzten Knochen
darunter als Zeichen, daß die Phiole ein tödliches Gift berge.
[bookmark: text6]F6

		In einer Nische stand die Aludel. Das war der große
Sublimationsapparat, [bookmark: text7]F7 werden. Die hierzu dienende einfachste alchemische
»Aludel« bestand in einem Glaskolben, dessen Boden erhitzt wurde,
auch aus langhälsigen irdenen Töpfen. Die Sublimation, die in der
alten Chemie das einzige Mittel war, um gereinigte Substanzen zu
erhalten, also in der Metallurgie immer wieder versucht wurde, wird
auch heute noch vielfach angewendet, um aus einer Substanz
flüchtige Verunreinigungen zu entfernen. Sublimate, d. h. das
Produkt des Sublimationsvorganges, sind z. B. Schwefelblumen,
Salmiak, Zinnober, Jod, die sich bald als festes Pulver oder auch
als Kristalle niederschlagen.

Graphit wird in der Metallurgie zur Herstellung von
feuerbeständigen Tiegeln verwendet, welche auch der größten Hitze
widerstehen. Unter Metallurgie versteht man die Lehre von den
mechanischen und chemischen Prozessen, durch die man die Erze, d.
h. Gesteine, welche Metalle enthalten, zu reinem Metall
umarbeitet.

Den chemischen Vorgängen geht hierbei die sogen. Aufbereitung der
Erze voraus. Diese ist heute in großartigster Weise entwickelt und
arbeitet je nach Art der aufzubereitenden Erze mit Steinbrechern,
Walz- und Pochwerken sowie Klassierapparaten. An diese schließt
sich die Setzarbeit an, durch die die erhaltene Erzkörnermasse nach
dem spezifischen Gewicht gesondert wird. Dadurch kann man z. B. bei
der Aufbereitung von Kupfererzen, die gewöhnlich in Gesellschaft
von Bleiglanz und Zinkblende vorkommen, eine Sortierung erhalten,
bei der die an Blei besonders reichen Erzkörner zu unterst liegen,
darüber die spezifisch leichteren zinkhaltigen Bruchstücke, und zu
oberst die »tauben Berge«, d. h. das nicht erzhaltige
Gestein.

Im Mittelalter wurde alles das in einfachster Handarbeit ausgeführt
und beim »Handsetzen« mit Sieben gearbeitet, die man in Wasser
tauchte und rasch senkrecht nach unten bewegte. Die Körner sanken
dann nach ihrem Gewicht verschieden schnell.

Durch das Rösten der Erze suchte man bei einer Temperatur, bei der
sie noch nicht schmelzen, sich aber chemisch verändern, sie für
»Zuschläge«, d. h. Beimischungen zugänglich zu machen. Heute wendet
man das Rösten bei der Goldgewinnung und der Verarbeitung
schwefel-, antimon- und arsenhaltiger Erze an, wobei entsprechende
Säuren entweichen. Im Mittelalter sahen die mit den ersten
hüttenmännischen Versuchen beschäftigten Goldmacher darin ein
Universalmittel zur Gewinnung von Erzen. (Daher auch das
hartnäckige Festhalten des Lampadius an dieser Methode.) Man
bediente sich hierbei im Laboratoriumversuch mit Vorliebe der
Muffelöfen, weil hierbei das Röstgut nicht mit den Feuerungsgasen
in Berührung kam.

Die Versuche des Famulus beziehen sich auf Messingguß, wobei nach
der alten Methode geröstete Zinkblende (Galmei) als Zuschlag mit
Holzkohlenstaub und Schwarzkupfer geschmolzen wurde. Doch ist die
Versuchsanordnung falsch, da Galmei nur als Zugabe zu verwenden
wäre, um Messing zu erhalten. ein mächtiger Kolben, unter
dem in einem kleinen Herde das Feuer knisterte. In ihm war ein
graues Salz, aus dem grüne Dämpfe wallend emporstiegen in
absonderlichen Kringeln und entlang zogen in den Glasröhren, die
sie hinüberleiteten in allerlei Windungen in das Kühlgefäß, eine
dickbauchige Kugelflasche, die zur Hälfte in einer steinernen, mit
Kühlwasser gefüllten Wanne steckte. Und wie wunderbar: im Kühler
schlugen sich die Dämpfe nieder und verwandelten sich in blitzende
Kristalle von so herrlich leuchtendem Blau, wie es selbst am Himmel
nicht zu sehen war.

		In Tiegeln und Töpfen aus grauschwarzer, metallisch glänzender
Masse, die der Famulus Graphit nannte, wurde auf einem mit lauter
Vertiefungen besetzten Kapellenherd unter Muffeln mit einem
fürchterlichen Feuer eine rotglühende Masse erhitzt, zu welcher der
Famulus von Zeit zu Zeit Späne von Kupfer und ein schwarzes Pulver
warf, worauf sie wallte und glühende Kugeln emporspritzte. Für
einen Augenblick erschien dann eine blinkende Silberhaut im Tiegel,
die aufleuchtete, als hätten die Alchimisten einen Sonnenstrahl
eingefangen, aber gleich wurde sie wieder verschlungen und
hinabgezogen ins flüssige Metall, von dem der Gehilfe nun
Schlackenhäute abschäumte. [bookmark: page69]Da war allerlei merkwürdig benamtes Gerät. Auch
merkwürdig anzusehen. Der »Heinzenthurn« aus Ton, zugedeckt mit
einer Schale, die wie ein halber Totenschädel aussah, und allerlei
»Alembiks«, wie die Goldmacher die Retorten nach arabischem
Sprachgebrauch bezeichneten. Der »große Rosenhut« hatte einen
Ehrenplatz, da das Destillieren, das man in ihm vornahm, ein zu
wunderbarer Vorgang war. Im »Marienbad« wurden Säuren gekocht, und
im »Pelikan« zirkulierte der wallende Dampf und wollte hinaus, sich
wie ein Dämon auf seine Meister stürzen, wenn ihn nicht die
gläsernen Fürlagen abgehalten und gebändigt hätten.

		Das Wichtigste in diesem Laboratorium aber waren doch die
Probieröfen, in denen das Feuer Tag und Nacht nicht erlöschen
durfte. Hier wurden die Erzproben, um die der alte Alchimist seine
Seelenruhe verkauft hatte, geläutert und in Gießbuckeln immer
wieder umgeschmolzen, unter den Muffeln gedämpft und geröstet nach
des Agricola, [bookmark: text9]F9 des großen Meisters aller Erzscheide- und
Probierkunst, Anweisung oder auch nach eigenen Einfällen, die immer
wieder geändert und unermüdlich wiederholt wurden.

		Riesige, vom Alter geschwärzte handschriftliche Bücher standen
dabei auf einem Regal, auf einem Tisch lagen eine Menge Erzstufen
und standen Schalen und Mörser, unter ihm aber lag ausgebrannte
Schlacke zu Hauf und waren Truhen vollgefüllt mit weißem Kalkstaub
oder rostroten und zitronengelb leuchtenden Gesteinstücken und
Säcke mit Erden und unbekanntem Inhalt.

		Das war das Reich des Peppo. Hier schaltete er wie ein böser
Geist im Vorhof der Hölle, und fratzenhaft zuckte der Widerschein
der züngelnden Flammen über sein dunkles Gesicht, das nun noch
unfreundlicher wurde, als sein Herr und Meister ihm den neuen
Laboranten als Schüler empfahl. Sein einziges Auge ruhte tückisch
und lauernd auf Lampadius, der sein unbefangenstes [bookmark: page70]Gesicht machte; dann ging er
auf den blonden Jüngling zu, erfaßte seine Hand und sagte mit
unheimlicher Lustigkeit: »Sollst guter Kamerad mir sein, Jost, kann
dich brauchen, wird mir schon lang' zu viel Arbeit. Auf gut
Freundschaft, amice.«

		[image: Peppo und Jörg im Laboratorium]


		Und von der Stund an war der Bann gebrochen. Er erzählte es
später Jost selbst, daß er ihn für hochmütig und stolz hielt, weil
er nie hereingekommen sei zu ihm, und daß er nur deshalb ihm
ausgewichen; jetzt aber, da er auch zu ihrer Zunft gestoßen, werde
er ehrlich Freundschaft halten mit ihm, so er ihm nicht zuwider sei
als armer, verbitterter Krüppel, obwohl er einst einer der
schönsten Männer gewesen, als er noch als Magister studierte bei
dem großen Agricola zu Padua, bis eine heimtückisch platzende
Retorte ihm das Auge ausgeschlagen und [bookmark: page71]sein Antlitz versehrt habe, daß er das
Gespött der Leute wurde, sein Studium abbrechen mußte und in die
Einsamkeit ging.

		Der arglose Deutsche glaubte dem listigen Welschen und folgte
seinen oft wiederholten Einladungen, mit ihm mancher Flasche der
merkwürdigen Liquore den Hals zu brechen, die der Italiener aus
Kräutern zu destillieren wußte, und die so stark waren, daß es wie
Feuer den Körper hinabrollte, wenn man nur ein Gläschen trank. Und
während er früher jeden Abend schon mit Ungeduld darauf wartete,
daß er mit Sibylle in seiner treuherzig ungelenken Art las, fehlte
er jetzt manchmal und behauptete, bei den Feuern sitzen zu müssen
in der Esse. Den alten Lampadius freute der Eifer, aber jung
Sibylle war einmal an einem stockdunklen Abend heimlich für einen
Augenblick in die Dachkammer geschlichen, denn von dort sah man
gerade in das Fenster der Esse und auf den Kapellenherd. Und sie
sah da wohl Jost sitzen, aber Peppo saß vertraulich bei ihm, beide
lachten und schwatzten und tranken aus einer grünen Flasche wie
zwei Zechbrüder. Das gab ihr einen Stich ins Herz, und sie wußte
nicht, warum sie auf einmal bitter weinen mußte.

		Des Nachmittags war stets chemischer Unterricht. Der Lehnstuhl
des Alten war in die Esse geschafft, und darin saß er und hatte das
lahme Bein auf einen Schemel gestreckt, und sprach, sprach mit der
Ausdauer und Unerschöpflichkeit der alten Gelehrten, wenn von ihrem
Fach die Rede ist. Es war wirklich behaglich in dem verräucherten
Raum um diese Stunde, da durch die Butzenscheiben das frühe Rot der
sinkenden Wintersonne hereinschien und draußen alles starrte in
Schnee und mit mächtigen Eisbärten. Drinnen aber war es wohlig
warm, die Feuer prasselten und knisterten, in den Retorten sang und
kochte es, Peppo saß vor den Tiegeln und schäumte ab, Jost aber
rieb im Mörser und lauschte begierig, wenn der Meister erzählte. Er
sprach über das wunderbarliche Werden des neuen Wissens, [bookmark: page72]da sich nun
Entdeckung über Entdeckung drängte und man gar nicht inne werden
könne, was noch alles möglich sei. Der Mensch werde noch der Herr
werden über die Elementargeister der Luft und der Erde, sowie er
das Feuer schon beherrsche und das Wasser, daß sie seine Schiffe
tragen und mit gehorsamer Kraft ihm zurechtkochen und rektifizieren
die feinsten und köstlichsten Stoffe und Säfte. Wie war nicht der
große Parazelsus Philipp Theophrastus
Bombastus Paracelsus, der berühmteste der spätmittelalterlichen
Ärzte und Alchimisten, der Geburt nach ein Schweizer (1493-1541),
erhielt seinen alchimistischen Unterricht in den Bergwerken zu
Schwaz und führte dann ein höchst abenteuerliches Leben als Arzt
und Heilmittelkrämer, das ihn bald als Professor und Stadtarzt an
die Universität Basel, bald als Feldherr ins Kriegslager, bald zu
wahrhaft fürstlichem Auftreten, dann wieder ins größte Elend
brachte. Zuletzt lebte er in Salzburg, wo sein Wohnhaus eine
Gedenktafel trägt und sein bombastischer Grabstein gezeigt wird.
Durch dieses Abenteurerleben und die marktschreierische Art, mit
der er auftrat, war er lange Zeit in Verruf, und man sprach ihm
alle Verdienste ab. Doch tat man ihm Unrecht damit, da, wie sich in
neuerer Zeit ergab, eine ganze Zahl von modernen Begriffen der
Heilkunst ihm geläufig war und in seinen Schriften » Paramirum«, » Paragranum« und in seiner »Großen Wunderarzney«
niedergelegt ist.

Nach ihnen war der Kernsatz seiner Lehre, daß der Mensch ein Teil
der Natur sei und sein Leben durchaus natürlich verlaufe, weshalb
auch bei seiner Erkrankung der Heilkraft der Natur freier Lauf
gelassen werden müsse. Der Arzt kann nur Schädlichkeiten fern
halten, deshalb empfahl er z. B. bei der Wundbehandlung größte
Reinlichkeit. Er kann durch »Spezifika« den Heilungsprozeß
beschleunigen, und es müsse für jede Krankheit einen solchen
Heilstoff, ein Arcanum, geben. Nach
solchen Arcana war er rastlos auf der
Suche. Besonders hoch schätzte man sein Algarotpulver, mit dem er
wahre Wunderkuren ausgeführt haben soll. Namentlich den chemischen
Mitteln (besonders Metallverbindungen und Salzen) schrieb er
Heilkraft zu, ihnen zuliebe beschäftigte er sich unausgesetzt mit
Chemie und machte auch auf diesem Gebiet ansehnliche Entdeckungen.
Von ihm datiert die Jahrhunderte hindurch währende Vorliebe der
Heilkunde für Pulver, Pillen und Medizinen.

Diese Kenntnisse waren allerdings, dem Geiste der Zeiten gemäß,
eingehüllt in ein phantastisch kabbalistisches Gewand, und er
verschmähte Geheimniskrämerei und allerlei kleine Zauberformeln
nicht. Davon war aber kein Gelehrter seiner Zeit frei, und durch
die Anwendung der ihm offenbar bekannten Hypnose schien sich ihm
wirklich ein Einblick in ein Reich der Magie zu eröffnen, der ihn
in gutem Glauben an die Kabbala erhielt., der Erleuchtete,
den sie deshalb Theophrastus Bombastus nannten, und zu dessen Füßen
er selbst noch als alter Mann an der Hochschule zu Basel gesessen,
Meister und Herr über Leben und Tod geworden, seitdem er erkannt,
welche Heil- und Lebenskraft im Algarotpulver und den angeblich
toten Metallen stecke und in den Salzen, mit denen er seine
Wunderkuren ausführe, so daß er mit Recht die Schriften des
Avicenna und Galenus Avicenna und
Galen waren die bis zu Paracelsus Zeiten am höchsten
geschätzten Ärzte.

Avicenna ist nur die latinisierte Form für Ibn Sina, einen
arabischen Philosophen aus Bochara in Zentralasien, der dort von
980-1037 lebte und an der Hochschule zu Ispahan Medizin und
Philosophie lehrte. Seine Augenheilkunde wird noch heute in
Deutschland gelesen, und sein »Canon der Medizin« war viele
Jahrhunderte hindurch die Grundlage des ärztlichen Unterrichtes an
den abendländischen Universitäten.

Claudius Galenus war nebst Hippokrates der berühmteste Arzt des
Altertums, ein Grieche von Pergamon, der 131-201 n. Chr. lebte.
Ursprünglich begann er als Arzt der Gladiatoren von Pergamon seine
Laufbahn, wurde aber später Leibarzt der Kaiser Marc Aurel und
Commodus. Als medizinischer Schriftsteller war er von unglaublicher
Fruchtbarkeit, da wir von 250 seiner Werke wissen, von denen sich
noch hundert bis auf unsere Tage erhalten haben. Sein
Hauptverdienst war, in die Medizin die Anatomie und Physiologie
eingeführt zu haben; wie er denn auch als erster das Experiment in
der Heilkunde anwandte und von dem Arzte eine allgemeine, besonders
aber naturwissenschaftliche Bildung verlangte. Er war der erste,
der zur Bekämpfung der Tuberkulose die klimatischen Kurorte
empfahl, und seine physiologische Optik gilt noch heute als
mustergültig.

Dementsprechend war er 1400 Jahre hindurch Hauptautorität der
Medizin und wurde aus dieser Stellung erst durch Paracelsus
gestürzt. öffentlich verbrannt habe, denn seit ihm war ihre
Heilkunst wertlos.

		Und was war es doch für ein köstlich Ding um den Triumphwagen
des Antimons, so der gelahrte Basilius Valentinus, [bookmark: text12]F12 der große Stern aller Kabbalisten zu Erfurt, so
herrlich ans Licht gezogen. Wer hätte in dem unansehnlichen
Grauspieß solch Wundertäter vermutet! Und er zeigte ihnen das
Butyrum Antimonii und die seltsame
Schwefelleber oder die merkwürdigen Büschel eines Minerals, das er
Stibium Das Antimon oder der Spießglanz, in
den alten Schriften Stibium oder Spießglanzkönig
genannt, ist ein chemisches Element, das man, meist mit Schwefel
verbunden, als Grauspießglanz in langen nadeligen, bleigrauen und
metallisch glänzenden Kristallen im Harz und in Böhmen findet. Das
rohe Antimon enthält stets Arsen, Kupfer, Blei, Eisen, Schwefel, so
daß es für die Alchimisten infolge der zahllosen
Versuchsmöglichkeiten damit von größtem Interesse war. Das
Algarotpulver des Paracelsus war nichts anderes als ein
Antimonoxychlorid, ebenso wie auch die berühmte »
Antimonbutter« des Valentinus, welche die Aufmerksamkeit des
Chemikers aufs höchste dadurch auf sich ziehen mußte, daß sie an
der Luft rauchte, beim Erwärmen zu einem Öl zerschmolz und bei
Wasserzusatz sich als weißes Pulver, dies ist das Algarotpulver,
niederschlug.

Unter Schwefelleber dagegen verstanden die Alchimisten eine
leberbraune Masse, die mit Wasser eine braungelbe Lösung gibt, aus
der bei Zusatz von Säure der höchst unangenehm riechende
Schwefelwasserstoff aufsteigt und eine Menge reiner Schwefel
ausfällt. Durch diese geheimnisvollen Eigenschaften spielte die
Schwefelleber, die man durch Zusammenschmelzen von zwei Teilen
kohlensaurem Kali mit einem Teil Schwefel erhält, im
alchimistischen Laboratorium eine sehr große Rolle. nannte,
und das in den schönsten Strahlen gewachsen, meist bleigrau, oft
aber auch in allen Farben des Regenbogens angelaufen war. Und sie
führten zusammen die schönsten Experimente damit aus, sahen,
nachdem es rektifiziert worden, wie es schon in einer Kerzenflamme
schmolz. Brachte man es aber auf den großen Herd und fachte man das
Feuer mit einem mächtigen Blasebalg zur größten Hitze an, so
geschah auf einmal das Herrliche: in einem überirdischen weißen
Glanz wie eine Sonne leuchtete es so hell auf und war verschwunden,
ehe sich noch die geblendeten Augen [bookmark: page73]erholt hatten. Und wenn man Splitter davon
auf die Kohlen streute, wußte sich dieser Proteus der Berggewächse
wieder zu verwandeln in einen weißen Beschlag, der, man traute
seinen Augen kaum, nach einiger Zeit wieder von selbst
verschwand.

		Jörg war es da oft zumute, als sei er bei einem Zauberer in die
Lehre eingetreten, und er verstand nun erst der Rede Sinn, wenn die
Leute draußen am See und in der Kreuth ihn des öfteren gefragt
hatten, ob denn der »Alte am Berg«, sein Meister, nicht bald
besseres Wetter machen wolle. Er selbst hatte eines Abends bei
ihren nächtlichen Gelagen den Peppo allen Ernstes gefragt, ob denn
der Meister nicht auch Gold machen könne, wenn er so viele Künste
verstehe. Da hatte dieser gar unheimlich gelacht und gemeint, der
alte Schelm mache ihnen nur Taschenspielerkunststückchen vor und
behalte seine beste Weisheit für sich. Er möge nur acht geben, wie
er auch ihn mit Undank lohnen werde, nachdem er ihn ausgenützt. Im
Vorderhaus, da sei ein heimlich Zimmer voll von Barren gediegenen
Goldes, und wenn er ihm verspreche, keiner Menschenseele etwas zu
verraten, wolle er ihm Abschnitzel zeigen von der hohen Kunst. Und
er wies ihm vor gewundene Späne eines weißlich leuchtenden, da und
dort gelb und rot schimmernden Metalles, das schon etwas
Ähnlichkeit hatte mit Gold. Eigentliches Gold sei es ja auch noch
nicht, setzte der Peppo erläuternd hinzu auf seine Zweifel, das
wahre Rezept habe er noch nicht, an dem sinniere ja der Alte so
rastlos. Aber er sei nahe daran, und wenn's ihm gelingt, dann sei
es ade mit ihnen, – »wenn ihn nicht früher der Teufel holt,« setzte
er mit boshaften Blicken seines einzigen Auges hinzu.

		Diese oft wiederholten Reden verfehlten ihren Eindruck nicht.
Das Gefühl der großen Dankbarkeit im Herzen des Jörg begann
nachzulassen, er fand es nachgerade langweilig, immer hinter dem
Ofen zu hocken und Steine zu zerreiben; er überschlug [bookmark: page74]seine Lage und
verglich seine Armut mit dem Reichtum seines Herrn, der ihm mit
seinem bescheidenen Haushalt und seinem ewig wachen Mißtrauen wie
ein rechter Geizhals vorkam.

		Er war nicht mehr so unerfahren, er hatte schon vom Baume der
Erkenntnis gekostet, und wenn er nach wie vor eifrig lernte, so tat
er es mit dem langsam keimenden Hintergedanken, von des alten
Lampadius Geheimnissen etwas zu erlauschen, um einzudringen in die
Zauberkräfte dieser schwarzen Kunst. Er aß sein Brot nicht mehr mit
dem Gefühl, es sei eine Wohltat, sondern ein neues Empfinden war in
ihm aufgestiegen: es sei nur der Lohn der geleisteten Arbeit, und
zwar weniger, als ihm, dem Ausgenützten, gebühre.

		Besonderes Interesse widmete sein Meister der »mineralischen
Aftergeburt«, wie er nach der Art seines Vorbildes Agricola, auf
den alles in diesem Hause schwor, die schönen, hellglänzenden und
prächtig vielflächigen Kristalle nannte, die im alchimistischen
Sprachgebrauch den Namen galena
inanis« [bookmark: text14]F14 führte, aber
nur ein schwarzes, unfruchtbares Erz waren, das wohl blendete durch
sein metallisches Aussehen, aber immer wieder den Schmelzprozeß
verdarb, wenn man es in den Tiegel warf.

		Immer und immer wieder wurde damit ein neuer Versuch angestellt.
In allen Tiegeln wurde es geröstet und versetzt, bald mit Blei,
bald mit Kupfer, oder auf Kohlestückchen gestreut; in der Esse
größter Hitze wurde versucht, es zum Schmelzen zu bringen. Manchmal
saß der Alte ganze Nächte auf am Herde, aber man sah nie etwas
Greifbares und Befriedigendes. Die Überanstrengung mußte ihm und
seinen Gehilfen Schaden bringen, denn sie bekamen eine höchst
ungesunde Farbe; eigentümlich aschfahl, fast grau, gingen sie
einher und waren von nicht zu bekämpfender Müdigkeit befallen. Es
war, als ob der Himmel dem unheimlichen Tun den Segen versagte,
denn sogar die Bäume um die Esse standen vorzeitig abgestorben und
wie verflucht [bookmark: page75] [bookmark: page76] [bookmark: page77]da, namentlich dort, wohin der Wind meist den
Rauch trieb. [bookmark: text15]F15

		[image: Lampadius in seinem Laboratorium]
Lampadius in seinem Laboratorium.



		Ein finsterer, mürrischer und unzufriedener Geist war im
Laboratorium infolge dieser fruchtlosen und mühsamen Arbeiten
eingezogen. So viel hatten die Famuli vom Meister schon erfahren:
was er suche, sei ein Geheimnis des von ihm so hochverehrten
Parazelsi. Zinkum [bookmark: text16]F16 nannte
der ein Erz, das noch keiner vor ihm gekannt, und von dem er
behauptete, es auf geheimnisvollem Wege aus Kärnten erhalten zu
haben. Zinkum nannte er es nach den Zinken oder Zacken, in denen es
sich absetzte an der Ofenwand, was es aber niemals wollte in des
Alten Schmelzofen, so sehr er auch alle Blenden und sonstigen
Steine darum quälte, ihm die ersehnte Tutia zu liefern. In der
Blende stecke das Zinkum, hatte er einst in seiner Verzweiflung
ausgerufen, dann aber gleich das vorwitzige Wort wieder bereut und
seinen Leuten einen Schwur abgenommen, niemandem zu verraten, was
er suche.

		Eines Abends, es war eine Föhnnacht im beginnenden Lenz, und der
schwere, dröhnende Südwind flog mit solchem Rasen über die
ächzenden Wälder, als seien alle Geister der Unterwelt losgelassen,
da schickte er Peppo und Jörg ins Vorderhaus zu den Frauen, die
angstvoll betend in der Küche saßen, und sperrte sich ein in der
Esse, deren rotglühende Lichter die ganze Nacht über nicht
erloschen. Sibylle war längst aus Übermüdung schon eingeschlafen,
so sehr sie sich auch vorgenommen hatte, diese Nacht zu wachen; sie
lag, den Kopf auf den Knieen der treuen Magd, deren rastloses
Lippengemurmel endlich auch stockte, da das Haupt der Beterin
schwer niedersank. Die zwei Männer hatten es sich auf der Ofenbank
bequem gemacht und saßen da in dumpfem Schweigen, beide über
dasselbe grübelnd. Sie lasen es sich an den Augen ab, was sie
dachten: Was macht er wohl drüben? [bookmark: page78]

		Da gab Peppo dem Jörg einen heimlichen Wink. Mit einem
Augenzwinkern auf die beiden schlafenden Frauen flüsterte er:
»Komm, ich weiß einen Ort, wo wir sehen können, was er
treibt … Der beschwört den Teufel!« Und leise wie die Katzen
schlichen sie hinaus zum Bodenfenster, wo vor Wochen Sibylle nach
dem treulos gewordenen Kameraden spähte. Sie kamen gerade noch
zurecht, denn schon nach wenigen Augenblicken erlosch das Licht.
Aber auch Jörg war nun schon genügend eingedrungen in die Irrgänge
der schwarzen Kunst, um sofort zu verstehen, was die seltsamen
Zurichtungen zu bedeuten hatten, inmitten deren ihr Meister saß.
Ein großer Kreis war um ihn gezogen, und auf ihm lagen abwechselnd
je ein Tierschädel und zwei gekreuzte Messer. Die Innenfläche des
Kreises aber war gleichmäßig belegt mit Stücken der Blende, dem
ganzen Vorrat, den der alte Gelehrte, unbekannt woher, besaß. In
der Mitte aber hockte er auf dem Boden, neben sich das Licht und
ein Becken mit glühenden Kohlen, in das er von Zeit zu Zeit ein
Räucherwerk warf, daß zischend der Dampf aufstieg und ein eigen
angenehmer Geruch das Haus durchdrang. In Händen aber hatte er ein
mächtig Buch, daraus er murmelnd las. Aber jetzt warf er
Räucherwerk auf die Lampe, und sie erlosch mit Qualm. Und wie
schreckhaft: im Finstern mußte er wohl mit einem Hammer auf die
Steine schlagen, denn man hörte den seltsamen rhythmischen Wirbel,
und überall, wo er hinschlug, entstand auf den Steinen ein
gespenstisch Leuchten, [bookmark: text17]F17 das einige Sekunden anhielt, so daß man
im unbestimmten Schein die Silhouette des alten Mannes wohl
erkennen konnte, der jetzt mit lauter Stimme die Namen der
kabbalistischen Dämonen rief.

		Die Lauscher fühlten, wie ihnen das Entsetzen durch die Glieder
rieselte. »Wenn der eines Morgens den Kopf nach hinten daliegt,
dann weißt du's, wer's getan hat,« sagte der [bookmark: page79]Italiener mit haßerfüllter
Stimme. Und Jörg hatte von der Stunde an mehr Angst als Zuneigung,
ja eine Art Haß gegen seinen Herrn, von dem sich in ihm langsam der
Gedanke festsetzte, er wolle ihn aufopfern bei seinem teuflischen
Werk.

		Wenigstens fühlte er sich zusehends kränker und elender. Daß
sich durch das stete Rösten der Blende giftige Dämpfe in der Esse
entwickeln könnten, daran dachte sein vom phantastischen Gehaben
des Alchimisten verwirrtes Gehirn nicht. Die ganze Sprache dieser
neuen Wissenschaft war schon gar nicht danach angetan, auch nur
einmal an eine natürliche Erklärung, statt an Magie und Höllenkunst
zu denken. Da mußten arabische und hebräische Sprüche gesagt werden
beim Beginn der Operationen, da wurde der Herd als »glühendes
Brautbett«, die Tinktur als »roter Leu«, der Tiegel als »erste
Hölle« bezeichnet, da gab es ein »weißes Nichts« und eine
»philosophische Wolle«, eine »Beize des Beelzebub« und einen
»Schlüssel der Dämonen«, eine »tote Frau« und einen »sterbenden
König«, da wurden Springwurzeln und Glücksklee, der Strick von
einem Gehenkten und Totengebein, Gestirnstellungen, Fledermausdreck
und Wachs von einem noch vor der Taufe verstorbenen Kind als
wichtige Helfer der chemischen Kunst Die
Alchimie entsprang den Rezepten zum Goldmachen, die auf
Hermes Trismegistos, einen fabelhaften ägyptischen Priester,
zurückgehen sollen. Wahrscheinlich ist die Alchimie so alt wie die
Metallurgie selbst, die bei den Phönikern entstand, weshalb beide
zu allen Zeiten stets vereinigt waren. Die rätselhafte Tatsache,
daß sich aus unansehnlichen Steinen wertvolle Metalle
herausschmelzen ließen, mußte zu der Ansicht führen, daß hierbei
die Erze selbst in die Metalle verwandelt wurden, und aus diesem
Irrtum rührt das Bestreben selbst der scharfsinnigsten Geister
während anderthalb Jahrtausende, durch zahllos variiertes Zerlösen
und Wiedervereinigen der Mineralien auf chemischem, mechanischem
und feurigem Wege, ein Rezept zur Goldbereitung zu gewinnen.

Diese Versuche haben jedoch zu viel Wertvollerem geführt, als zur
künstlichen Herstellung des Goldes, die ja das Gold bei seiner
geringen praktischen Verwendbarkeit sofort unter den Wert des
Eisens herabgedrückt hätte. Denn durch die Versuche wurden die
Grundlagen der gesamten Chemie und damit fast der einen Hälfte
unserer Industrie entdeckt.

Ein phantastisches Element, das die Alchimie vollkommen auf Irrwege
führte, war der Einfluß der » Kabbala« durch die Araber, die
den Glauben verbreiteten, man könne die in der Kabbala
vorausgesetzten Dämonen des orientalischen Geisterglaubens für das
Streben des Chemikers nutzbar machen und so auf chemisch-mystische
Weise auch eine Substanz bereiten, die alle Krankheiten heile und
ewige Jugend sichere. Diesen gesuchten Stoff nannte Algeber,
der berühmte arabische Alchimist, Magistertum oder den »
Stein der Weisen«, und da auch die goldmachende Tinktur der
älteren Chemiker in einigen Büchern so bezeichnet wurde, entstand
bald die Meinung, der Stein der Weisen habe beide Eigenschaften.
Von da ab verschmolzen Mystik und Alchimie zu einem untrennbaren
und der Wissenschaft sehr schädlichen Ganzen.

Neben seinen Experimenten betrieb fast jeder Alchimist auch
kabbalistische Beschwörungen und schätzte das »Siegel Salomonis«
ebenso hoch wie das Werk » De re
metallica« des Agricola und das Buch Paragran des
Paracelsus. Diese Art Chemie zu betreiben mußte natürlich abnehmen
in dem Maße, als sich die Überzeugung befestigte, alles irdische
Geschehen vollziehe sich nur unter dem Einfluß unverbrüchlicher
Naturgesetze. hochgeschätzt und unausgesprochen, doch
sehnsüchtig erwünscht, und das Geisterreich und die
Beschwörungskunst spielten immer hinein in diese Wissenschaft.

		Und dabei kam doch nichts heraus als Gefährdung des Seelenheils
und Siechtum – wenigstens für ihn. Der Meister häufte die
Goldstufen im heimlichen Gemach, er aber blieb für immer der arme
Knecht, der auch eines Tages so vor die Tür gesetzt werden konnte
wie Peppo, dem es erst unlängst der Meister androhte bei einem
Streit, allerdings nachdem der Bursche ihn frech bedroht, was er
freilich Jörg wohlweislich verschwieg, als er ihm darüber
klagte.

		So war der Boden wohl vorbereitet für seinen Entschluß, [bookmark: page80]der schon lange in
ihm keimte, und den Peppo weidlich zu schüren wußte. Ein kleines,
zufälliges Ereignis hatte ihn ausgelöst, wie stets alle unsere
großen Lebenswendungen einer Lawine gleichen, die schon lange hängt
und droht, ohne daß einer davon was weiß, die aber durch einen
unmerklichen Hauch, ein letztes Körnchen zu viel losbricht, daß man
erschrickt, woher denn das alles gekommen sei.

		An einem Nachmittag war es, als der Frühling wieder mit all
seiner Schönheit eingezogen war und sie gerade zu zweit – Peppo war
für den Augenblick abwesend – wieder bei gemeinsamer Arbeit am Herd
saßen, da ließ Lampadius so beiläufig eine Bemerkung fallen, die
Jörg nicht mehr aus dem Kopfe wollte.

		»Mit der Blende geht's zu Ende, Meister,« hatte er da zu dem
Alten gesagt. »Da ist mir nicht bange drum,« versetzte dieser, »um
Schwaz, im Vomperloch gibt's genug davon. Wer dort nach ihr sucht,
könnte leicht auch Silber finden, denn sie bindet sich
wunderbarlich daran. Wenn nicht am Bleiglanz, so am Erz, sei es
Kupfer oder Silber. Hoho, wenn die Herren Fugger wüßten, daß sie
auch dorthin ihre unzufriedenen Hände ausstrecken könnten!« Und
dabei lachte das alte Männchen wohlgemut. Er war überhaupt voll
Fröhlichkeit in diesen Tagen, denn wieder war ihm ein Goldguß
gelungen, wie Jörg am Grunde des Tiegels, als er ihn auskratzte,
selbst gesehen. Hei, wie war da vor freudigem Schreck der Alte in
die Höhe gefahren, als er ihm den Satz brachte! »So geht es doch!«
hatte er ausgerufen, »es muß das Zinkum sein. Wo aber nehm' ich's
her, wenn nicht aus der Blende?« Und seitdem war er guter Dinge
gewesen und besprach mit ihnen, wie er nun, da ihm wieder manches
klarer geworden sei, die ganze große Arbeit des Winters wiederholen
wolle.

		Aber Jörg teilte diese Freude nicht. Seitdem sie nachgelassen
hatten mit dem Blenderösten war auch seine Gesundheit [bookmark: page81]wieder besser
geworden. Und jetzt sollte diese Schinderei wieder beginnen? Nein,
da tat er nicht mit, da wußte er etwas Besseres. Schon längst hätte
er dem kleinen Waldhaus Valet gesagt, wenn es nur nicht so gar ins
Unbestimmte hinausgegangen wäre. Aber jetzt hatte er einen
deutlichen Fingerzeig. Das war eine Fügung des Himmels, daß es ihm
Lampadius selbst verraten hatte, wo er sein Glück finden könne. Wo
anders als dort, wo es ihn schon zu Beginn hingezogen hatte, in
Schwaz? Mit seinen Kenntnissen würde er bald vorwärts kommen, und
wenn es ihm gar gelänge, eine neue Silberader im Vomperloch
aufzuspüren, dann war ja sein Glück gemacht.

		Silber, Glück, Geld, viel Geld, diese Begriffe gingen ihm
ohnedies schon seit langem nur zu viel im Kopf herum. Er lebte
nicht ungestraft im Dunstkreis der Goldmacherkunst; etwas von der
Goldgier, die in diesem Haus in der Herrenstube wie beim Gesinde an
der Esse ihre Fäden spann, hatte nun auch schon ihn umrankt. Ja,
reich werden, Geld haben, plötzlich ein Herr der Güter dieser Welt
zu sein, danach dürstete ihn. Die Funken zu diesem Feuer hatte der
Italiener angeblasen, und die Kräfte des Widerstandes gegen die
Verlockung waren nicht gestärkt worden durch das ewige Mißtrauen
seines Herrn. Nun ergriff ihn dieses Feuer ganz und gar. Und noch
in der gleichen Nacht stand sein Entschluß fest, nach Schwaz zu
gehen.

		Das war aber nicht so leicht auszuführen. Wenn er auch dem Alten
ruhigen Blutes Ade sagen konnte, von dem er sich schon längst
einbildete mit Undankbarkeit belohnt zu sein, – ein Mensch war doch
im Hause, vor den hinzutreten und kurzerhand von ihm Abschied zu
nehmen er sich scheute. Das war klein Bella.

		Wohl war ihr Verhältnis zu ihm schon lange nicht das alte mehr.
Seitdem er mit dem Italiener Freundschaft geschlossen, war sie auch
ihm gegenüber scheuer geworden, und es kam nicht leicht mehr zu der
ausgelassenen Fröhlichkeit im Spiel [bookmark: page82]der ersten Monate. Auch hatte die viele
Arbeit des Winters ihn ihr entfremdet, und er hatte sie oft in
einer Woche kaum öfter gesehen als bei der gemeinsamen Mahlzeit.
Aber immerhin, wenn er daran dachte, ihr zu sagen: Nun geh' ich weg
auf Nimmerwiedersehen, da fühlte er eine eigene Unruhe.

		Und mit diesem Gedanken kämpfte er noch einige Tage. Dann aber
entschied das Zureden Peppos, dem er sich anvertraut, freilich ohne
ihm zu sagen, was er in Schwaz plane. Und der Italiener flüsterte
ihm auch die passendste Art des Abschiedes ein von diesem Hause. Er
könne ja des Nachts heimlich wegziehen, wenn er sich scheue, lange
zu faseln. Er glaube sogar, der Alte würde ihn als leibeigen
betrachten und ihn nicht ziehen lassen. Er habe einmal so etwas
gesagt. Da brauste der junge, kräftige Bursche auf: er sei
niemandes Leibeigener. Der Pfeil halte gesessen. In dunkler
Nacht umarmte er den Freund, der sich bis zuletzt bewährt und ihm
geholfen, heimlich sein Bündel zu schnüren, und zog hinaus auf der
nun wohlbekannten Straße ins Tirol, über der ein mächtig
leuchtender, schöner Stern stand. Er hielt ihn voll Vertrauen für
den Stern seines Glückes.

		Am nächsten Morgen klopfte die Urschel schon früh an der Tür der
Kammer, wo Sibylle schlief. »Jungfer Bella,« sagte sie in dem
Gemisch von Vertraulichkeit und Respekt, das sie sich
zurechtgemacht, »der Jost ist nicht daheim gewest die ganze Nacht.«
Das war noch nie vorgekommen, und mit viel mehr Schreck, als sie es
selbst für möglich gehalten, rannte das Mädchen hinüber zum Vater,
um ihm die unglaubliche Botschaft mitzuteilen. Der war aber nicht
so erschrocken wie sie. »Wird schon wiederkommen, der Bursch';
vielleicht wildert er,« meinte er kühl und gedachte, ihm ein
ernstes Wort zu sagen, damit sich solches ohne seine Erlaubnis
nicht wiederhole. [bookmark: page83]

		Der Peppo wußte auch von nichts, und gleichmütig wie jeden Tag
begann auch dieser sein Tagewerk. Doch der Vormittag verging, und
der Jost war nicht wiedergekommen. Sibylle hatte rotgeweinte Augen,
so sehr sie es zu verbergen trachtete. Als sie einen Augenblick
allein war, warf sie sich plötzlich schluchzend auf ihr Bett. Sie
war zum Sterben traurig. Eine innere Stimme sagte ihr: Du bist ihm
gar nichts. Er wird nie wiederkommen. Und nicht einmal Ade hat er
dir gesagt! … Und nun erinnerte sie sich auch, wie eigen er
sie gestern angesehen und wie weich und erstickt es geklungen, als
er ihr so ungewohnt sagte vor dem Zur-Ruhe-gehen: Schlaft gut,
Sibylle, gehabt Euch recht wohl! … Das war also wohl der
Abschied gewesen. Und da war er ihr doch wohl auch gut. Es überlief
sie brennend heiß. Da klopfte es aber. Die Urschel war es, und voll
Aufregung erzählte sie, daß sie in der Kammer des Jost nachgesehen
habe, da fehle alles von seinen Kleidern und seiner Habe. Der sei
heimlich auf und davon. Es sei nicht zu glauben, so eine
Schlechtigkeit von dem guten Menschen.

		»Seht doch nach, Jungfer,« ließ sich da die widerwärtige Stimme
des Famulus vernehmen, »ob der gute Mensch nicht Euch auch
etwas gestohlen hat. Mir fehlt mein Messer mit dem silbernen
Griff.«

		Das war zu viel. Wenn ihn einer verdorben hatte, so war das der
Welsche, der schlechte Kerl. Wie er nur dastand mit triumphierenden
Augen, voll Bosheit und Glück über die Flucht des ihm Verhaßten!
Der wußte gewiß mehr, als er sagte.

		Und in der Aufwallung darüber erzählte sie es dem Vater, wie er
sie verfolgt und belästigt habe die ganze Zeit her, und was sie von
ihm fürchte. Fürchterlich schäumte da der Jähzorn des Alten auf.
»Schon längst weiß ich, daß dieser Schlingel mich bestiehlt und
betrügt,« schrie er, und nun gab es kein [bookmark: page84]Halten mehr. Sofort mußte Peppo
packen, sofort mußte er aus dem Haus, und die zitternden, weinenden
Frauen mußten dem Alten helfen, das Haus zu verrammeln wie vor
einer Belagerung, so fürchterliche Rachedrohungen hatte der
wahnwitzige Italiener ausgestoßen, bevor er das Haus verließ.

		Als aber Sibylle gar nicht aufhören wollte, ohne Ursache zu
schluchzen und sich zu härmen, da gingen dem alten Mann erst so
recht die Augen auf. Was ihn vordem getroffen wie eine Kränkung,
kam ihm nun wie ein Glückszufall vor, den ihm ein gütiger Engel
gesandt, als man daran ging, ihm seiner Augen Freude und Trost,
sein Töchterlein, zu nehmen. [bookmark: page85]
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			[bookmark: foot6]Die Geheimzeichen der Alchimisten gehen auf
die Araber und ihre Kabbala zurück, wonach ein Kreis die Sonne oder
das Gold bezeichnete, ein Halbmond dagegen Luna, das Silber. Oben
oder unten aufgesetzte Pfeile oder Kreuze dienten zur Bezeichnung
anderer Elemente. So bedeutete ? Kupfer, ? Antimon usf. Diese
Zeichen blieben bis in die Neuzeit namentlich in Apotheken in
Gebrauch, wurden aber seit Dalton durch die abgekürzten
lateinisch-griechischen Namen der Elemente ersetzt. So O = Oxygen, Mg =
Magnesium, Cu = Cuprum
(Kupfer), Au = Aurum
(Gold).
	[bookmark: foot7]Sublimieren bedeutet in
der chemischen Sprache eine Operation, durch die starre flüchtige
Körper von nicht flüchtigen getrennt
	[bookmark: foot8]werden. Die hierzu dienende einfachste alchemische
»Aludel« bestand in einem Glaskolben, dessen Boden erhitzt wurde,
auch aus langhälsigen irdenen Töpfen. Die Sublimation, die in der
alten Chemie das einzige Mittel war, um gereinigte Substanzen zu
erhalten, also in der Metallurgie immer wieder versucht wurde, wird
auch heute noch vielfach angewendet, um aus einer Substanz
flüchtige Verunreinigungen zu entfernen. Sublimate, d. h. das
Produkt des Sublimationsvorganges, sind z. B. Schwefelblumen,
Salmiak, Zinnober, Jod, die sich bald als festes Pulver oder auch
als Kristalle niederschlagen.

Graphit wird in der Metallurgie zur Herstellung von
feuerbeständigen Tiegeln verwendet, welche auch der größten Hitze
widerstehen. Unter Metallurgie versteht man die Lehre von den
mechanischen und chemischen Prozessen, durch die man die Erze, d.
h. Gesteine, welche Metalle enthalten, zu reinem Metall
umarbeitet.

Den chemischen Vorgängen geht hierbei die sogen. Aufbereitung der
Erze voraus. Diese ist heute in großartigster Weise entwickelt und
arbeitet je nach Art der aufzubereitenden Erze mit Steinbrechern,
Walz- und Pochwerken sowie Klassierapparaten. An diese schließt
sich die Setzarbeit an, durch die die erhaltene Erzkörnermasse nach
dem spezifischen Gewicht gesondert wird. Dadurch kann man z. B. bei
der Aufbereitung von Kupfererzen, die gewöhnlich in Gesellschaft
von Bleiglanz und Zinkblende vorkommen, eine Sortierung erhalten,
bei der die an Blei besonders reichen Erzkörner zu unterst liegen,
darüber die spezifisch leichteren zinkhaltigen Bruchstücke, und zu
oberst die »tauben Berge«, d. h. das nicht erzhaltige
Gestein.

Im Mittelalter wurde alles das in einfachster Handarbeit ausgeführt
und beim »Handsetzen« mit Sieben gearbeitet, die man in Wasser
tauchte und rasch senkrecht nach unten bewegte. Die Körner sanken
dann nach ihrem Gewicht verschieden schnell.

Durch das Rösten der Erze suchte man bei einer Temperatur, bei der
sie noch nicht schmelzen, sich aber chemisch verändern, sie für
»Zuschläge«, d. h. Beimischungen zugänglich zu machen. Heute wendet
man das Rösten bei der Goldgewinnung und der Verarbeitung
schwefel-, antimon- und arsenhaltiger Erze an, wobei entsprechende
Säuren entweichen. Im Mittelalter sahen die mit den ersten
hüttenmännischen Versuchen beschäftigten Goldmacher darin ein
Universalmittel zur Gewinnung von Erzen. (Daher auch das
hartnäckige Festhalten des Lampadius an dieser Methode.) Man
bediente sich hierbei im Laboratoriumversuch mit Vorliebe der
Muffelöfen, weil hierbei das Röstgut nicht mit den Feuerungsgasen
in Berührung kam.

Die Versuche des Famulus beziehen sich auf Messingguß, wobei nach
der alten Methode geröstete Zinkblende (Galmei) als Zuschlag mit
Holzkohlenstaub und Schwarzkupfer geschmolzen wurde. Doch ist die
Versuchsanordnung falsch, da Galmei nur als Zugabe zu verwenden
wäre, um Messing zu erhalten.
	[bookmark: foot9]Der Vater der gesamten
Metallurgie (und Mineralogie) ist mit dem Werke: De re metallica im Jahre 1530 G.
Agricola. Dieser, mit seinem richtigen Namen Georg Bauer, kam
1494 zu Glauchau in Sachsen zur Welt, war schon mit 24 Jahren
Rektor in Zwickau und ging erst dann zu medizinischem Studium nach
Leipzig und Italien, wo er auch lehrte. Zurückgekehrt machte er
sich erst als Arzt in Joachimstal und Chemnitz ansässig, durch den
berühmten sächsischen Bergbau angezogen, wandte er sich jedoch bald
der Mineralogie und dem Bergwesen zu, das er in epochemachender
Weise reformierte. Er lehrte die Mineralien in seinem vierbändigen
Werke » De natura fossilium« nach
ihren äußeren Merkmalen erkennen und gab in seinem Bergwerkbuch
auch eine vollkommene praktische Anweisung zum bergmännischen
Betrieb. Diesem sind zum Teil auch die in die Erzählung
verflochtenen Schilderungen des mittelalterlichen Bergwerks- und
Hüttenwesens entnommen. Er starb 1560 als Bürgermeister von
Chemnitz.
	[bookmark: foot10]Philipp Theophrastus
Bombastus Paracelsus, der berühmteste der spätmittelalterlichen
Ärzte und Alchimisten, der Geburt nach ein Schweizer (1493-1541),
erhielt seinen alchimistischen Unterricht in den Bergwerken zu
Schwaz und führte dann ein höchst abenteuerliches Leben als Arzt
und Heilmittelkrämer, das ihn bald als Professor und Stadtarzt an
die Universität Basel, bald als Feldherr ins Kriegslager, bald zu
wahrhaft fürstlichem Auftreten, dann wieder ins größte Elend
brachte. Zuletzt lebte er in Salzburg, wo sein Wohnhaus eine
Gedenktafel trägt und sein bombastischer Grabstein gezeigt wird.
Durch dieses Abenteurerleben und die marktschreierische Art, mit
der er auftrat, war er lange Zeit in Verruf, und man sprach ihm
alle Verdienste ab. Doch tat man ihm Unrecht damit, da, wie sich in
neuerer Zeit ergab, eine ganze Zahl von modernen Begriffen der
Heilkunst ihm geläufig war und in seinen Schriften » Paramirum«, » Paragranum« und in seiner »Großen Wunderarzney«
niedergelegt ist.

Nach ihnen war der Kernsatz seiner Lehre, daß der Mensch ein Teil
der Natur sei und sein Leben durchaus natürlich verlaufe, weshalb
auch bei seiner Erkrankung der Heilkraft der Natur freier Lauf
gelassen werden müsse. Der Arzt kann nur Schädlichkeiten fern
halten, deshalb empfahl er z. B. bei der Wundbehandlung größte
Reinlichkeit. Er kann durch »Spezifika« den Heilungsprozeß
beschleunigen, und es müsse für jede Krankheit einen solchen
Heilstoff, ein Arcanum, geben. Nach
solchen Arcana war er rastlos auf der
Suche. Besonders hoch schätzte man sein Algarotpulver, mit dem er
wahre Wunderkuren ausgeführt haben soll. Namentlich den chemischen
Mitteln (besonders Metallverbindungen und Salzen) schrieb er
Heilkraft zu, ihnen zuliebe beschäftigte er sich unausgesetzt mit
Chemie und machte auch auf diesem Gebiet ansehnliche Entdeckungen.
Von ihm datiert die Jahrhunderte hindurch währende Vorliebe der
Heilkunde für Pulver, Pillen und Medizinen.

Diese Kenntnisse waren allerdings, dem Geiste der Zeiten gemäß,
eingehüllt in ein phantastisch kabbalistisches Gewand, und er
verschmähte Geheimniskrämerei und allerlei kleine Zauberformeln
nicht. Davon war aber kein Gelehrter seiner Zeit frei, und durch
die Anwendung der ihm offenbar bekannten Hypnose schien sich ihm
wirklich ein Einblick in ein Reich der Magie zu eröffnen, der ihn
in gutem Glauben an die Kabbala erhielt.
	[bookmark: foot11]Avicenna und
Galen waren die bis zu Paracelsus Zeiten am höchsten
geschätzten Ärzte.

Avicenna ist nur die latinisierte Form für Ibn Sina, einen
arabischen Philosophen aus Bochara in Zentralasien, der dort von
980-1037 lebte und an der Hochschule zu Ispahan Medizin und
Philosophie lehrte. Seine Augenheilkunde wird noch heute in
Deutschland gelesen, und sein »Canon der Medizin« war viele
Jahrhunderte hindurch die Grundlage des ärztlichen Unterrichtes an
den abendländischen Universitäten.

Claudius Galenus war nebst Hippokrates der berühmteste Arzt des
Altertums, ein Grieche von Pergamon, der 131-201 n. Chr. lebte.
Ursprünglich begann er als Arzt der Gladiatoren von Pergamon seine
Laufbahn, wurde aber später Leibarzt der Kaiser Marc Aurel und
Commodus. Als medizinischer Schriftsteller war er von unglaublicher
Fruchtbarkeit, da wir von 250 seiner Werke wissen, von denen sich
noch hundert bis auf unsere Tage erhalten haben. Sein
Hauptverdienst war, in die Medizin die Anatomie und Physiologie
eingeführt zu haben; wie er denn auch als erster das Experiment in
der Heilkunde anwandte und von dem Arzte eine allgemeine, besonders
aber naturwissenschaftliche Bildung verlangte. Er war der erste,
der zur Bekämpfung der Tuberkulose die klimatischen Kurorte
empfahl, und seine physiologische Optik gilt noch heute als
mustergültig.

Dementsprechend war er 1400 Jahre hindurch Hauptautorität der
Medizin und wurde aus dieser Stellung erst durch Paracelsus
gestürzt.
	[bookmark: foot12]Basilius Valentinus ist das Pseudonym eines
rätselhaften Gelehrten des 15. Jahrhunderts, der angeblich als
Benediktinermönch zu Erfurt lebte. Doch nimmt man in neuerer Zeit
an, daß der Verfasser der valentinischen Schriften im
Rosenkreuzer-Orden zu suchen sei. Tatsache ist, daß ihr Herausgeber
( I. Thölde) langjähriger Sekretär des Rosenkreuzer-Ordens
war. Der » Triumphwagen des Antimon«, sowie » Der große
Stein der alten Weisen« und die » Offenbarung der
verborgenen Handgriffe« enthalten eine Naturgeschichte des
Antimons von solcher Genauigkeit, daß sie sich viele Jahrhunderte
hindurch nicht verbessern ließ. Außerdem sind darin die
Beschreibungen zahlreicher chemischer Stoffe enthalten. Der
Verfasser der valentinischen Schriften war der erste, der reines
Quecksilber aus Sublimat darzustellen wußte; er war der Entdecker
der Salzsäure, des Ammoniaks und des Bleizuckers, er kannte Wismut,
Arsen und Zink und war mit den Methoden der qualitativen chemischen
Analyse vertraut. Allerdings wird dies alles in einem
theosophisch-mystischen Gewande von unglaublicher Phantastik
vorgebracht.
	[bookmark: foot13]Das Antimon oder der Spießglanz, in
den alten Schriften Stibium oder Spießglanzkönig
genannt, ist ein chemisches Element, das man, meist mit Schwefel
verbunden, als Grauspießglanz in langen nadeligen, bleigrauen und
metallisch glänzenden Kristallen im Harz und in Böhmen findet. Das
rohe Antimon enthält stets Arsen, Kupfer, Blei, Eisen, Schwefel, so
daß es für die Alchimisten infolge der zahllosen
Versuchsmöglichkeiten damit von größtem Interesse war. Das
Algarotpulver des Paracelsus war nichts anderes als ein
Antimonoxychlorid, ebenso wie auch die berühmte »
Antimonbutter« des Valentinus, welche die Aufmerksamkeit des
Chemikers aufs höchste dadurch auf sich ziehen mußte, daß sie an
der Luft rauchte, beim Erwärmen zu einem Öl zerschmolz und bei
Wasserzusatz sich als weißes Pulver, dies ist das Algarotpulver,
niederschlug.

Unter Schwefelleber dagegen verstanden die Alchimisten eine
leberbraune Masse, die mit Wasser eine braungelbe Lösung gibt, aus
der bei Zusatz von Säure der höchst unangenehm riechende
Schwefelwasserstoff aufsteigt und eine Menge reiner Schwefel
ausfällt. Durch diese geheimnisvollen Eigenschaften spielte die
Schwefelleber, die man durch Zusammenschmelzen von zwei Teilen
kohlensaurem Kali mit einem Teil Schwefel erhält, im
alchimistischen Laboratorium eine sehr große Rolle.
	[bookmark: foot14]Galmei ist der
bergmännische Name für Zinkerze, namentlich für das Gemenge von
Zinkspat und Kieselzinkerz. Er wurde früher auch für Zinkblende
gebraucht, die als wichtiges Zinkerz gewöhnlich zusammen mit
Bleiglanz sich im Erzgebirge, in Tirol, Ungarn, im Harz und an
andern Orten findet. Sehr häufig ist die Zinkblende
vergesellschaftet mit Kupfer- und Silbererzen, so daß Agricola von
dem einen auf das andere schließen zu können glaubte. Auf der Lehre
des Agricola basiert die vorliegende Erzählung.
	[bookmark: foot15]Bei sehr vielen
hüttenmännischen Vorgängen entwickelt sich » Hüttenrauch«,
unter dem man entweder Staub oder gelegentlich des Erzröstens in
Gas oder Dampfform entweichende Substanzen versteht. Die
wichtigsten Bestandteile des Hüttenrauchs sind Oxyde von Blei,
Zink, Arsen, auch schwefelige Säure und Chlor, so daß dieser nicht
nur für die Laboranten und Hüttenarbeiter, sondern auch weithin für
die Pflanzenwelt in der Umgebung der Hütte sehr schädlich ist und
zahlreiche Krankheiten der Hüttenarbeiter nach sich zieht. Im
gegebenen Fall entwickelte sich beim Rösten der Blende schwefelige
Säure.
	[bookmark: foot16]Das Zink findet
sich in der Natur niemals gediegen, sondern als Rotzinkerz, am
häufigsten als Zinkspat oder Galmei oder auch als Zinkblende
(Schwefelzink), auch in manchen Fahlerzen mit Kupfer, Silber und
Antimon zusammen. Bis zu Paracelsus war das Zink als Metall
überhaupt unbekannt, man kannte nur Zinkerze, die von den
Alchimisten als Tutia oder Cadmia bezeichnet wurden,
und die Beziehungen des Galmei zum Zink waren auch im 17.
Jahrhundert noch nicht sicher und allgemein bekannt. Deshalb lag in
der schon seit langem ausgeübten Messingbereitung stets eine
Unsicherheit, da man nur mit bestimmten Galmeien und Zinkblenden
arbeiten konnte, ohne deren Natur genau zu kennen.
	[bookmark: foot17]Das hier geschilderte
Phänomen ist nichts anderes als das bei der Zinkblende auf Schlagen
hin eintretende Phosphoreszieren und der Geruch nach
Schwefelwasserstoff.
	[bookmark: foot18]Die
Alchimie entsprang den Rezepten zum Goldmachen, die auf
Hermes Trismegistos, einen fabelhaften ägyptischen Priester,
zurückgehen sollen. Wahrscheinlich ist die Alchimie so alt wie die
Metallurgie selbst, die bei den Phönikern entstand, weshalb beide
zu allen Zeiten stets vereinigt waren. Die rätselhafte Tatsache,
daß sich aus unansehnlichen Steinen wertvolle Metalle
herausschmelzen ließen, mußte zu der Ansicht führen, daß hierbei
die Erze selbst in die Metalle verwandelt wurden, und aus diesem
Irrtum rührt das Bestreben selbst der scharfsinnigsten Geister
während anderthalb Jahrtausende, durch zahllos variiertes Zerlösen
und Wiedervereinigen der Mineralien auf chemischem, mechanischem
und feurigem Wege, ein Rezept zur Goldbereitung zu gewinnen.

Diese Versuche haben jedoch zu viel Wertvollerem geführt, als zur
künstlichen Herstellung des Goldes, die ja das Gold bei seiner
geringen praktischen Verwendbarkeit sofort unter den Wert des
Eisens herabgedrückt hätte. Denn durch die Versuche wurden die
Grundlagen der gesamten Chemie und damit fast der einen Hälfte
unserer Industrie entdeckt.

Ein phantastisches Element, das die Alchimie vollkommen auf Irrwege
führte, war der Einfluß der » Kabbala« durch die Araber, die
den Glauben verbreiteten, man könne die in der Kabbala
vorausgesetzten Dämonen des orientalischen Geisterglaubens für das
Streben des Chemikers nutzbar machen und so auf chemisch-mystische
Weise auch eine Substanz bereiten, die alle Krankheiten heile und
ewige Jugend sichere. Diesen gesuchten Stoff nannte Algeber,
der berühmte arabische Alchimist, Magistertum oder den »
Stein der Weisen«, und da auch die goldmachende Tinktur der
älteren Chemiker in einigen Büchern so bezeichnet wurde, entstand
bald die Meinung, der Stein der Weisen habe beide Eigenschaften.
Von da ab verschmolzen Mystik und Alchimie zu einem untrennbaren
und der Wissenschaft sehr schädlichen Ganzen.

Neben seinen Experimenten betrieb fast jeder Alchimist auch
kabbalistische Beschwörungen und schätzte das »Siegel Salomonis«
ebenso hoch wie das Werk » De re
metallica« des Agricola und das Buch Paragran des
Paracelsus. Diese Art Chemie zu betreiben mußte natürlich abnehmen
in dem Maße, als sich die Überzeugung befestigte, alles irdische
Geschehen vollziehe sich nur unter dem Einfluß unverbrüchlicher
Naturgesetze.
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		Das war ein Lärmen und Getriebe in dem sonst so stillen Inntal,
wenn der Wandersmann das düstere Städtchen Rattenberg passiert
hatte und nun schon die Zinnen des hohen Schlosses von Tratzberg
auf ihn herabwinkten. Schon lange bevor er nach Schwaz kam, merkte
er's an der Bewegung, daß er nun Außerordentliches sehen werde. In
langen Reihen zogen die schwer beladenen Wagen hin und wieder, oft
in Karawanen zu fünfzig oder sechzig, und wenn ein Trupp Reisiger
mitzog oder ein Fähnlein Knechte mit Spieß und Schwert, da ahnte er
wohl, welch kostbare Fracht an Erz da hinauszog aus der
Silberstadt, die eigentlich gar keine Stadt war, sondern nur ein
Markt, arm und unbeachtet, nein, ein Dorf, bis im Jahre 1490 am
Falkenstein das erste Silber und Kupfer gefunden wurde und nun der
Zustrom aus aller Herren Länder begann.

		Anno 1510 hatte ein Silberfieber die Welt ergriffen, das den
Bauer vom Pflug wegtrieb, den Bräutigam die Braut verlassen hieß,
die Eltern ihre Kinder, den Krieger seine Waffen, nur um auch
teilzuhaben an dem Silberstrom, der unerschöpflich den Eingeweiden
der Schwazer Berge entquoll und nimmer versiegen wollte.

		Die Schwazer selbst wußten gar nicht, wie sie ihren Reichtum
bergen und sich sichern sollten, und bevor sie das lernten, [bookmark: page86]hatten schon die
Fugger zugeschnappt und sich vom Landesherrn, dem sie Geld geliehen
hatten, die Berggerechtsame von Schwaz verpfänden lassen. Und da
saßen sie nun im prächtigen Schwazer Fuggerhaus als Herren der
Berge, sammelten unschätzbaren Reichtum und geboten über 30 000
Bergknappen. [bookmark: text19]F19

		Zu klein wurde denen der Markt, und weit hinaus in die Berge,
auf dem Weerberg und Pillberg, zu Außerknapp und gen Jenbach zu
lagerten und hausten sie in Holzhäusern, manchmal nur in Erdlöchern
oder gar nur in Zelten mit Weib und Kind, daß es anzusehen war wie
ein Feldlager der Landsknechte. Nur ging es da noch zuchtloser zu,
als wo die Profosse und Waibel ihren strengen Stab schwangen, und
Mord und Totschlag, Trunkenheit und wüste Greuel waren nicht selten
vorm Berggericht, das die Pfleger, die Herren vom Freundsberg, mit
erschrecklicher Strenge üben mußten, sollte nicht die Arbeit leiden
darob.

		Als Jörg in diese Welt eintrat, war ihm, als ob er nun nach
Friedenszeiten in die Schrecken eines Krieges geraten wäre. Zwar
hatte er Glück gehabt, und wohlgebaut und kräftig wie er war, hatte
man ihn schon im ersten Stollen angenommen, wo er um Arbeit
vorsprach. Man brauchte arbeitende Hände, man konnte deren nicht
genug bekommen, denn die bergkundigen Herren im Fuggerhaus hatten
sichere Vermutung, daß die eigentlichen Silberadern noch gar nicht
erbohrt seien, soviel Gänge auch schon in den steinernen Leib des
Kellerjochs getrieben waren, das so mächtig und stolz auf die
Menschlein an seinem Fuße herabblickte.

		Es war Samstag, und noch frühzeitiger als sonst hatte man
Feierabend angesagt, da die Erzknappen verwöhnt waren und sich als
Herren fühlten, die selbst ihre Bedingungen stellten im Gefühl
ihrer Macht und Bedeutung. Jörg gehörte zu den Ersten, die zu Tag
stiegen, denn er hatte Großes vor für die [bookmark: page87]anderhalb freien Tage, die ihm
winkten. Zum erstenmal seit seiner Flucht vom Waldhaus wollte er in
die Berge steigen, denen all sein Trachten und Sinnen galt, gar
seitdem er hier gesehen, welchen Reichtum so eine Silberader
bot.

		In das Vomperloch zog ihn der Dämon der Habgier, zu den Blenden,
von denen der alte Lampadius gesprochen als dem sicheren
Silberanzeichen, von dem es dort so viel geben sollte. Gleich am
ersten Tage, da er in Schwaz unter Menschen kam, hatte er
unauffällig nach dem Vomperloch gefragt und war fast mutlos
geworden, als man ihm die himmelhohen, mit furchtbar steilen Wänden
emporstarrenden Berge wies, zwischen die es eingeengt sein sollte.
»Ein gar böser Ort,« hatte der alte Bergmann davon gesagt, den er
darum befragte, »und böses Gewürm, wohl gar noch Lindwürmer hausen
drin. Kein Christ kann da hinein zu den schäumenden Wässern und
greulichen Felsenschluchten.« – »Ist auch kein Weg und Steg drin,«
hatten ihn alle versichert, die er auch später vorsichtig darum
befragte, und man wußte nicht Wunder genug zu erzählen von den
Schrecken und Gefahren, mit denen das Vomperloch drohte. Das
stimmte bedenklich, war aber auch wieder ein gutes Anzeichen. Wenn
dem so war, da begriff er, warum die Fugger noch nicht die Hand
nach dem Vomperloch ausgestreckt hatten, warum man dort noch
Entdeckungen machen konnte. Das war Freiboden, da hatte sicher noch
keiner gesucht und geschürft. Und wenn er daran dachte, schnürte
ihm die Freude die Kehle zu.

		Er war kein Feigling; die Berge und ihre Schrecken ängstigten
ihn nicht, im Gegenteil, er empfand es sogar als ein Hochgefühl, an
einem freien Punkt zu stehen und in grausige Tiefen zu blicken oder
so recht mit dem Einsatz der Kraft ohne Weg sich den Pfad selbst zu
finden. Und so zog er denn voll innerer Erregung und freudiger
Spannung gegen Abend heimlich, damit ihn niemand bemerke, zur neuen
Pfannenschmiede, die [bookmark: page88]man unlängst aufgetan, um sich die
wildbrausenden Wasser des Vomperbaches dienstbar zu machen. Auch
hier hatte man längst Feierabend gemacht, und idyllisch ruhig lag
die Schmiede im engen Kessel, der sich sofort zur Felsenschlucht
verdüsterte, aus der schäumend und tosend ein grünes Berggewässer
hervorbrach.

		Sein Plan war, im Tale so weit vorzudringen, als es der Abend
noch erlaubte. Das Übernachten im Freien schreckte ihn nicht, das
war er gewohnt aus den Tagen des Elends, selbst im Winter. An einem
so schönen Sommerabend war es sogar ein Vergnügen. Und morgen
wollte er dann die vom Bache ausgenagten Wände [bookmark: text20]F20 absuchen. Sein Meister hatte ihn
gelehrt, daß man da am ehesten einen Einblick ins Erdinnere haben
könne, denn Bäche und Flüsse sind wie scharfe Messer, die den Leib
der Erde aufschneiden und erschließen und zugleich die in ihm
verborgenen Schätze zutage spülen. Wenn er also Blenden finden
wollte, im Bachbett müßten sich ihre Spuren am ehesten
verraten.

		So schritt er fürbaß. Ein kleiner, ausgetretener Steig der
Schmiede leitete in die Schlucht. Aber da ist er auch schon zu
Ende. Prall und senkrecht rücken glatte Felsen wie Mauern zusammen
und gestatten auch dem Bächlein nur dann Ausgang, wenn es von Stufe
zu Stufe springt und sich in weißem Gischt zerschmettert. Ein
solches Hindernis muß man umgehen, am Bergabhang emporklimmen,
bevor die Wände beginnen, oberhalb sie queren, dann kann man wieder
zum Bache hinab.

		Jörg klimmt unermüdet durch den dichten, steilen Bergwald links
hinan. Dann versucht er den Quergang. Die Felsen zwingen immer
wieder zum Ausweichen nach links. Dann wendet sich das Tal und
scheint weniger schroff zu werden. Aber der Wald lichtet sich
nicht, und so oft der Wanderer zum Bache, der in der Tiefe tost,
absteigen will, kommt er immer wieder zu der Felsenmauer, die das
Wasser schützt und so schroff ist, daß sie unerklimmbar darüber
hängt. [bookmark: page89]

		Die Stunden sind dahingegangen, und im Walde ist es schon tiefe
Dämmerung. Da tritt ein Felsabbruch in den Weg, und an seinem Rande
öffnet sich ein Blick ins Weite. Ein herrliches Bild ist es, das
dem Wanderer unwillkürlich den Fuß hemmt.

		[image: Jörgs Erkundungsgang ins Vomperloch]


		Über Waldeinsamkeit blickt er hinaus in die kristallene Klarheit
des Abendfriedens. Im Tal ist es schon blaugrün, und kühle Schatten
steigen, aber drüber, wo bleiche, hohe Felstürme aus dem dunklen
Waldkleid treten, da liegt noch ein letztes Sonnengold auf den
höchsten Zinnen. Sind das noch Sonnenstrahlen? Nein, es ist nur
noch ein Nachleuchten in tiefem, violettem Rot. Wie von innen
heraus glühend ist der kalte Stein belebt. Unkörperlich schweben
diese Zacken und Spitzen im tiefen Blau, jetzt brennt nur noch der
oberste Rand der Riesenfackeln, dann erlischt auch der, einige
Minuten rieselt es noch wie gelber Schimmer durch die Berge, aber
dann werden [bookmark: page90]sie totenblaß. Auf einmal sind sie
unfreundlich grau und kalt, und in düsterem Schweigen rauscht der
Abendwind heran. Die Wipfel sausen so seltsam, das Wasser rauscht
vernehmlich herauf, und auf einmal kommt zitternd ein feiner,
silberner Ton durch die Luft geflogen, ein fernes Glöcklein hallt
schwach herüber von Schwaz und läutet einer armen Seele hinüber zum
Weg in die Ewigkeit.

		Hier muß man wohl die Nacht verbringen, denn schon ist es zu
dunkel zu weiterem Streifen. Sonst hätte er sich ein behagliches
Feuer zurechtgemacht, aber das durfte ihn jetzt nicht verraten. Zu
leicht hätte es andere zu seinem Silberschatz gelockt, ehe er ihn
noch entdeckt. Und so lag er denn im Moos und sah nichts ringsum
als die heilige und tiefe Nacht. Die Bäume rauschten schwermütige
Lieder, die Sterne funkelten voll Pracht, das Käuzchen rief seinen
bitteren Schrei in die Nacht, und die Wildwasser murmelten ihn in
den Schlaf, nachdem er vom Schauen und Sinnen müde geworden
war.

		Als er erwachte, lag schon Sonnenglanz über dem weiten Raum, die
Täler dampften von wallendem Nebelrauch und tausend und abertausend
Tautropfen hingen blinkend an jedem Halm und warfen Edelsteinfeuer
und Blitze. Eine heitere Ruhe war über die Landschaft gebreitet,
der Silberduft des Vormittags, der alle Linien weicher gestaltet
und auch dem ernstesten Bilde etwas Freundliches und Harmloses
verleiht. Die Berge sahen jetzt gar nicht so schreckhaft aus, da
sanftes Blau in ihren Spalten webte und ihre Häupter wie ein
zartes, weißes Spitzengewebe schleierhaft fein gegen den Himmel
standen. An zahllosen Punkten versuchte Jörg zur Talsohle
hinabzugelangen, stieg auch oft so tief hinunter, daß er mit einem
Flintenschuß das Wasser hätte erreichen können, und kroch dann
mühsam wieder hinauf in den tief eingerissenen Runsen, in denen im
Lenz brausende Bäche hinabstürzten und ihre Gerölle zu Tale
führten. Der [bookmark: page91]Vormittag wurde heißer und lautloser, kein
Lüftchen regte sich, stumm und drückend brannte das Licht auf den
weißen Kalkfelsen, daß das Auge schmerzte vom Hinsehen; die
Schatten wurden kürzer und wieder länger und gingen still ihren
Weg, und noch immer stieg er in dem endlosen Tal an ihm unbekannten
Bergen entlang, von denen er nicht einmal den Namen wußte. Und noch
immer fand er nichts, was seine Hoffnungen belebt hätte.

		Die Gegend war wohl noch nie von eines Menschen Fuß betreten
worden, denn kein Zeichen verriet, daß hier je einer gegangen wäre
oder gar Besitz genommen hätte vom Boden. In unberührter Unschuld
grünte der Wald, verblühten die Blumen der reichen Bergwiesen; ihm
zu Häupten sprang manches Rudel Gemsen und war nicht so scheu wie
im Inntal, wo sie die Jäger hetzten. Kein Pfad querte die Hänge,
keine Brücke setzte über die Schluchten, und soweit das Auge
blickte, sah es überall dieselbe Unberührtheit und unschuldige
Wildnis in den Tälern und auf den Bergen. Ein schwerer Würzduft
entströmte diesen Matten, auf denen nun in der Mittagsglut auch die
Vögel verstummt waren und nichts zu leben schien als die
stahlblauen und grünschillernden, summenden Fliegen, die Falter und
manche Hummel, die schläfrig einherläutete, daß es klang wie ferne
tiefe Glocken.

		Der Zauber dieser großen Natur hatte ihn so umfangen, daß er vor
innerem freudigem Hingegebensein an sie gar nicht so die
Enttäuschung fühlte über sein vergebliches Mühen, auch als er sich
endlich entschloß umzukehren, da eine furchtbar senkrechte, mit
steinernen Platten geradezu gepanzerte Wand alles weitere
Vordringen unmöglich machte. Er war wohl jetzt im innersten
Vompertal, das hier seinen Volksnamen Loch wohl rechtfertigte. Denn
wie in einen Trichter sah er hinab in einen von allen Seiten
umstellten felsigen Kessel, auf dessen Boden [bookmark: page92]neben dem rinnenden Wasser in
ergreifendem Gegensatz zur wilden Umgebung eine kleine, liebliche
Buschwiese ihre Blumen wiegte. Aber dort hinabzugelangen, war für
ihn ein Ding der Unmöglichkeit, und es hätte auch nichts genützt,
denn der Bach, der dort in der Au so frei und sanft dahinfloß,
verschwand gleich wieder in der Nacht einer finsteren Klamm und
zeigte durch sein Lärmen und Tosen, daß er darin nur mühsam seinen
Weg fand. So war also dieses Vomperloch beschaffen. Seine Einöde
und Felsenwüste war ja grauenhaft und konnte wohl den Gedanken
erwecken, hier hausten Fabelwesen und Untiere. An Bären mochte es
wohl auch nicht fehlen, und Schlangen hatte er mehr als einmal auf
sonnigem Stein gesehen, zusammengeringelt und das spitze
Gabelzünglein unheimlich hervorstreckend auf den einsamen Wanderer,
der hier zum erstenmal die Ruhe störte.

		Gerade dieses Gefühl der unbedingten Einsamkeit war die beste
Frucht dieses ersten Erkundigungsganges. Er würde jetzt oft
wiederkommen, sagte er sich, um so mehr, als das Vomperloch bei
weitem nicht so gefährlich war, als man fabelte; er würde hier
keinen Stein ununtersucht lassen, bis er das Gesuchte gefunden. Er
werde es auch finden und dann – ein bunter, froher Traum schöner
Zukunft stieg vor seinem Auge auf, als er sich nun im
Nachhausewandern ausmalte, daß er dann zum Bergrichter gehen und
Mutungsrecht und Berggerechtsame auf freiem Boden verlangen und
dann wiederkehren werde mit geworbenen Genossen als Herr dieser
Berge, dem als dem Ersten der dritte Teil des Erzes gebühre …
Da bog er zwischen zwei hohen Blöcken in einen Engpaß, dessen eine
Wand überhing. Und darunter – war ein Feuerplatz.

		Es gab ihm einen jähen Ruck, als ob ihn jemand derb gepackt
hätte. Hier waren Menschen gewesen, sie hatten bei einem Feuer
genächtigt, und zwar diese Nacht, denn die Asche [bookmark: page93]war ganz frisch. Ja, als
er mit der Hand hineinfuhr, war sie noch warm. Wer war es, der hier
außer ihm im Gebirge weilte? Von den Landstörzern hatte er gelernt,
wie man Spuren auskundschaftet. Er untersuchte die Lagerstatt. Der
Boden und das Gras waren nur so weit zerdrückt, als einem einzelnen
Menschen zuzumuten war. Spuren einer Mahlzeit fanden sich nicht,
aus denen man hätte schließen können, daß es ein Wildschütz
gewesen, der hier genächtigt. Wenn er aber hier rastete, mußte er
auch getrunken haben, also war wohl eine Quelle nicht weit. Und
wirklich, ganz in der Nähe gluckste ein Wässerlein, und im weichen
Lehm waren Tritte eingeprägt. Es war ein Mann, der hier mit derben
Schuhen gegangen, und daß sie nicht genagelt waren, deutete mit
Sicherheit darauf, daß es kein Tiroler Bauer oder Jäger gewesen,
denn die gingen alle mit Nagelschuhen. [bookmark: page94]

		[image: Der Feuerplatz]


		Eine große Unruhe erfaßte Jörg. Er kehrte zum Feuerplatz zurück,
und nun, da er danach forschte, fiel es ihm auch auf, wie geschickt
der ausgewählt war zwischen den Felsen, daß man das Feuer am Berg
von nirgendsher erspähen konnte. Also war das einer, der seine
Anwesenheit verheimlichen wollte – so wie er … Ja, was suchte
dann der Unbekannte hier? Suchte er – vielleicht gar nach Erzen?
Mit stockendem Herzen sagte er es sich, und ein Haß gegen den
Eindringling auf »seinem Berg« befiel ihn.

		Aber dann lachte er sich aus, daß er doch nicht gleich daran
gedacht: das war eben einer, dem's unten im Tal zu heiß wurde. Es
waren ja so viele Spitzbuben unter denen, die sich Erzknappen
nannten; da hat sich einfach einer, der was auf dem Kerbholz hatte,
heraufgeflüchtet, und darum verbarg er sein Feuer.

		Die Sache blieb aber immerhin bedenklich und unlieb. Eine
Begegnung mit so einem Verzweifelten war fast so angenehm wie die
mit einem Bären. Und wohin hatte sich der Unbekannte gewandt? Über
das Vomperloch konnte er nicht. An den Plattenschüssen mußte er
Halt machen, den Weg zum Bach versperrte dessen Felswand, hinauf am
Berg wäre Tollheit gewesen, denn schon wenige Meter über den
Alpenrosen und Latschen, zwischen denen er stand, kamen die
Geröllhänge, und über ihnen hing wieder praller, nackter Stein. Der
Fremde mußte also dort gehen, wo er seinen Pfad gefunden; und da er
ihn bisher nicht getroffen, so war der wohl schon am Morgen
umgekehrt. Oder war er in der Nähe? Beobachtete er ihn
vielleicht?

		Die ganze Unschuld der Bergnatur war mit einem Schlag
verschwunden. Ein Gedanke genügt, um der Landschaft ein anderes
Antlitz zu geben. Die wohltuende Ruhe erschien nun wie ein
boshaftes Lauern, die schweigenden Felsen sahen wie [bookmark: page95]mit Fratzengesichtern auf
ihn, und so oft der Wind durch die Zweige des Waldes ging, in den
er nun wieder hinabgestiegen war, war es ihm, als huschten Menschen
durch den Tann, und er hörte plötzlich Schritte, die aber
verstummten, wenn er lauschte.

		[image: Die Knappen auf dem Wege zum Stollen]


		So äffte ihn die Phantasie noch lange, bis er oberhalb der
Pfannenschmiede aus dem Walde trat und übermüdet und mißmutig über
die nächtlichen Felder heimwärts schlich.

		Das war ein übler Gewinn gewesen, diese erste Fahrt nach dem
Silberschatz, denn als er im nächsten Morgengrauen zur Arbeit
sollte, fühlte er sich noch wie zerschlagen und hatte statt der
Hoffnung quälende Gedanken im Kopf.

		Er war im Triefestollen in Arbeit und hatte dahin gar weit zu
gehen. Mit ihm wanderten Hunderte und wieder Hunderte, und an jedem
Seitenweg, von allen Hängen, aus allen Häusern traten neue Knappen
herzu und schlossen sich dem Weg [bookmark: page96]zu den Gruben an. Er hatte etwas
Imponierendes, dieser gleichmäßige Tritt der Arbeiterschar, wie
sie, die meisten in einem verschlafenen Schweigen, da sie den
Sonntag über Gebühr ausgenützt, so dahinzogen, gewöhnlich schon in
der unkleidsamen Knappentracht von schmutzigem Schwarz mit dem
Schutzleder hinten und der niederen, runden Bergmannskappe, an der
oft auch schon das kleine Öllämpchen aufgesteckt war, das des
Bergmanns unterirdisch Tun beleuchtet.

		Von fern schon wiesen die Schmelzöfen [bookmark: text21]F21 den Weg, und in ihnen war trotz des Sonntags
Nachtschicht gewesen, denn gewaltige Flammen schlugen aus den
qualmenden Essen, und da sie von mächtigen Schlackenhalden umgeben
waren, hatte es fast den Anschein, als seien um Schwaz Vulkane
ausgebrochen und das Gewimmel der Menschen gelte einem
Rettungswerk, nicht aber schätzespeichernder Arbeit.

		Nun trat die Rotte, der Jörg zugeteilt war, in das Stollenhaus,
einen rohgezimmerten Holzbau, der über der Mündung der Grube
errichtet war. Der Schacht war wagerecht in den Falkenstein
getrieben und sah mehr einem Tunnel als einem Bergwerkseingang
gleich. Nicht an jedem Stollen war das so. Es gab welche, die
gleich schräg ins Erdinnere leiteten, daß man sich auf seinen
Lederschurz setzen und auf den Brettern hinabrutschen mußte wie auf
einer unterirdischen Rodelbahn. Neben solcher Einfahrt auf der
Rutsche gab es auch einen Einstieg, der einen schwindelfreien Mann
verlangte, da man auf einer Art Strickleiter hinabklettern mußte in
die ewige Nacht, auf drei gespannten Seilen, zwischen die hölzerne
Querleisten eingeflochten waren.

		Im Stollenhaus summte und regte es sich wie in einem
Ameisenhaufen. Da wurde das Gezähe ausgeteilt, das Werkzeug des
Bergmanns, Schaufeln und eine ungefüge Keilhaue, die in einem
primitiven Stock steckte. Den Fäustel, den gewaltigen [bookmark: page97]Bergmannshammer,
hatte ohnedies schon jeder im Gürtel stecken. Dort wurde Brennöl
ausgegeben für die Lampen, da den Rottmannschaften ihr Tagewerk
zugewiesen, und knarrend setzten sich die Balgen und Lotten in
Bewegung für den Windfang, der den innersten Gängen, wo fast keine
Atemluft mehr war, frischen Wind zuführen sollte. Der alte Bergwerksbetrieb, der heute fast allen Ortes
bereits verlassen wurde, begann gewöhnlich damit, daß in den Berg
ein kesselartiger »Einbruch« geschaffen wurde, von dem aus mittelst
der Handarbeit der Häuer die Gänge getrieben wurden. Zum Auflockern
und Brüchigmachen des Gesteins diente das »Feuersetzen«, das heute
nicht mehr vorkommt. Während heute die Hauptschächte gewöhnlich
vier bis fünf Meter lichte Weite besitzen, waren sie im Mittelalter
angesichts der großen Schwierigkeiten bedeutend niedriger; ebenso
wie man früher der billigen Wasserabführung und Erzförderung halber
den Stollenbau bevorzugte. Unter Stollen, die nur im Gebirge
vorkommen, versteht man wagerechte Tunnels, die vom Tale aus in den
Berg getrieben werden. Der neuere Bergbau dagegen arbeitet nur mit
Schächten, die möglichst abgeteuft, das heißt in die Tiefe
getrieben werden. Im alten Bergbau wurde in der Sohle des Stollens
für die einsickernden Wasser eine Abflußrinne, die »Wasserseige«,
eingehauen, die gewöhnlich mit Brettern überdeckt war, auch
senkrecht angebracht wurde. Um die tiefer hinabreichenden Erzadern
zu erschließen, trieb man von einem tieferen Taleinschnitt aus
unter den Stollen einen zweiten, damit parallel verlaufenden, den
sogenannten » Erbstollen«. Dies wiederholte sich öfters,
wenn es das Terrain erlaubte, und so entstanden mehrere »
Horizonte«, die man nachträglich durch Schächte verband. In
diesen Schächten hingen die Verbindungsleitern, die sogenannte
»Fahrt«, in ihnen waren die Wasserseigen, hölzerne Röhrenkasten, in
denen die Grubenwässer als Wasserfall hinabrauschten, und durch
die, wenn sie undicht oder von verbrecherischer Hand geöffnet
wurden, sich der untere Horizont mit Wasser füllen, das heißt nach
der Bergmannsprache » versaufen« konnte.

Die von Häuern abgesprengten » Erzstufen« wurden gleich am
Stollenort von den » Bergen«, das heißt von dem kein Erz
enthaltendem Gestein, ausgelesen, und mit den » tauben
Bergen« wurden die verlassenen Gänge ausgefüllt, das heißt »
versetzt«. Die Füller luden die Ziehwägelchen (Hunde) mit
den Erzstufen, worauf sie von Arbeitern oder von Pferden zu
einem Schacht geschleppt wurden, wo sie die Zieher auf einer
Handhaspel in die Höhe wanden. Bei Stollenbau wurden die Hunde
einfach zum Mundloch gezogen und dort auf die » Bergehalde«
gestürzt. Von den Halden gelangte das Erz in das Pochwerk
und zu den Schmelzöfen (siehe Anmerkung 6). Im modernen
Bergwerk dagegen dienen hierzu Fördermaschinen und unterirdische
Eisenbahn-Anlagen mit elektrischen Grubenlokomotiven.

Wichtig für den Bergwerksbetrieb war die Durchlüftung und
Entwässerung. Während gegenwärtig großartige Ventilatoren
und Pumpmaschinen in Betrieb sind, beschränkte man sich im 16.
Jahrhundert auf einfache »Scheibenkünste« mit Handbetrieb, im
besten Fall auf Schachtpumpen, die mit Mühlenrädern durch
Wasserkraft betrieben wurden. Die Ventilation, soweit eine solche
überhaupt bestand, erfolgte durch Blasebälge, und es galt als
großartige Neuerung, daß Agricola Windmühlen zur Ventilation
einführte. In Schwaz machte man das noch einfach durch der
Männer Handarbeit, aber erfahrene Knappen, die der Fugger Bergbau
unmodern fanden, erzählten, wie man zu Andreasberg im Harz und im
Sächsischen schon seit langem mit Windmühlen die Schächte so
durchlüfte, »daß es eitel Erholung wäre, in ihnen frische Luft zu
schnaufen«.

		Wie hatte Jörg gestaunt, als er, der noch nie in einem Bergwerk
gewesen, zum erstenmal alle diese wunderbaren Zurichtungen sah, und
es war ihm wirklich bänglich zumute, als sich zuerst die schwere
Holztür des Stollens hinter ihm schloß und von nun an die »Funzel«,
das armselige Öllämpchen, allein ihm am Tage leuchtete, und wie sie
hinschritten in der engen Strecke mit ihrer Schrotzimmerung,
[bookmark: text23]F23 von der
das Wasser troff und lange, weiße Pilzgespinste wie die Bärte von
Gnomen herabhingen. Er sah da noch gar nicht die kunstvolle Arbeit,
die in diesem Holzausbau des ausgegrabenen Ganges steckte und den
Berg hinderte, den Schacht mit seinen Menschlein zu zerdrücken, so
gleichmütig und leicht, wie man ein Buch zuklappt. Viele
hunderttausend schöner, alter Fichtenstämme waren dazu
hineingeschleppt worden in den Berg und waren hier aufgerichtet
Stamm neben Stamm, wie ein unterirdischer Wald, als Stützsäulen und
sie verbindende Stege, oft in zweifacher Reihe, und kunstvoll waren
die Wasserseigen eingebaut, in denen erdinnere Quellen abgeleitet
wurden, so daß es darin rauschte und gluckste, wie wenn gefangene
Kobolde tobten nach Befreiung zum Unheil der Menschen.

		Trotzdem tropfte und rieselte es oft genug von der Decke, [bookmark: page98]und am Boden des
Schachtganges floß ein Bächlein dahin, daß man oft nur mühsam im
Schlamm waten konnte. Nur selten waren hier offene Strecken im
festen Gebirge Unter Schiefergebirge
versteht man die ältesten Meeresablagerungen, deren Schlamm durch
den ungeheuren Gebirgsdruck und teilweise durch den Einfluß von
emporgedrungenem glühendem Erdinneren verändert wurde. Der
Phyllit oder Urtonschiefer, in dem sich die Schwazer
Bergwerke befanden, steht dem Glimmerschiefer sehr nahe und besteht
vorwiegend aus feinen, seidenglänzenden Glimmerschüppchen und aus
Quarz. Demgemäß ist er auch von weißglänzenden Quarzadern
durchzogen, von deren Kristallen anzunehmen ist, daß sie sich aus
Dämpfen oder Sickerwässern niedergeschlagen haben, die in Spalten
eingedrungen und dort langsam erkaltet und ausgetrocknet
sind.

Entsprechend seinem Meeresursprung enthält der Glimmerschiefer auch
mehrfach eingelagerte »Linsen« von feinkörnigem und locker
gebliebenem Meeressand. Diese heißen in der Bergmannssprache
» schwimmende Gebirge« und bildeten für die Bergwerke eine
stete Gefahr, da sie keinen Halt boten und die Stollen mit stetem
Einsturz bedrohten., die man wagen konnte ohne Zimmerung zu
lassen, und dann glitzerte in ihnen das Licht und brach sich
tausendfältig mit Glanz und Pracht in den Quarzadern, die da in den
Berg eingesprengt waren, daß es ein herrlich, ein feenhaft
berückend Schauspiel war und man sich wirklich in den
Kristallpalast des Geisterkönigs versetzt fühlte.

		Aber nicht immer war es so prächtig, denn nun verzweigte sich
der Stollen und teilte sich in enge und so niedrige Gänge, daß man
bald auch nicht mehr gebückt einhergehen konnte, sondern
stellenweise einfach kriechen mußte wie eine Schlange auf dem
Bauch. Auch stieg nun der Gang empor. In rauhen Absätzen und hohen
Stufen war er seiner Zeit dem willkürlichen Verlauf der Erzader
gefolgt, und darum war er nicht nach den Gesetzen der
Bequemlichkeit errichtet und hielt den, der in ihm emporklomm, gar
stark in Atem. Auch war hier nicht mehr die kühle, frische Luft wie
unten in den wagerechten Gängen, sondern schwül und stickend
lagerte sich eine von Ausdünstungen, wenn auch hier im Erzbergwerk
nicht von Gasen, geschwängerte Atmosphäre in dem engen Loch, in dem
sich Jörg mühsam Schritt für Schritt vorwärts schob, um an seinen
Arbeitsplatz zu gelangen. Von dem ganzen Trupp waren sie nur noch
fünf geblieben: zwei Zimmerleute, die die Verschalungen dieses
Teiles nachzuprüfen hatten, und die zwei Häuer, denen Jörg als
Gehilfe zugeteilt war. Das waren zwei Riesen der Arbeit, mit Armen
wie von Stahl und einem ernsten und gewalttätigen Sinn, wie ihn so
schwere Arbeit gern heranzieht. Hans der Schwab nannte sich der
eine, ein finsterer, schwarzbärtiger Mann, der, von den hallischen
Siedern in Schwaben nach Schwaz gekommen, es kaum ertragen konnte,
seine fröhliche Arbeit im [bookmark: page99]Tageslicht nun mit diesem Maulwurfswühlen in
solcher Stickluft eingetauscht zu haben. Sie war ihm auch übel
bekommen, denn soeben befiel ihn wieder einer seiner entsetzlichen
Hustenanfälle, daß er totenblaß und nach Luft ringend auf die Kniee
fiel, um sich zu erholen.

		»Heut hat's di' wieder,« meinte mit gutmütiger Teilnahme ein
behäbiger, alter Tiroler, einst wohl ein Freibauer in einem
stattlichen Hof am Bergeshang, der aus unbekannter Ursache nun in
die Frohn der Fuggers gekommen. »Hast wacker zecht gestern im
Knappenhaus, gelt?« setzte er mit schelmischem Vorwurf hinzu, indem
er dem fast erstickenden Hans kräftig auf den Rücken klopfte.

		»Ah, laß mi' aus,« stöhnte der, »hab' grad' zum Zechen was.
Immer, wann i in das verfluchte Loch reinkriech, packt mi' der
Gugezer.«

		»Ertragst halt d'Luft net. 's is a net für jeden, da muß oaner
schon g'stellt sein, bal's ihn da herent net umbringt.«

		Der Anfall ging vorüber, und sie traten nun in eine geweitete
Halle, in die an verschiedenen Stellen neue, höhere Gänge mündeten.
Auch zu einer Art Kammer führte eine Türe, und durch ihr Loch drang
ein Geräusch von Stimmen den Ankömmlingen entgegen. Da drinnen war
ein Stall. Mit vier Pferden war er sonst besetzt, die in
geräumigeren Stollen die Erzhunde, nämlich die schweren Karren, zu
ziehen hatten, in denen die Gangstufen, wie die Bergleute das
Roherz nannten, zu Tag gebracht wurden. Aber jetzt war der Stall
leer, die Pferde hatten schon ihr Tagwerk begonnen. Nur die zwei
Wärter waren anwesend und verzehrten in der Finsternis ihr
einfaches Mahl von Schwarzbrot und Speck. »Ös freßt's allaweil, ös
Tagdieb,« bewillkommnete sie der gemütliche Tiroler und schloß
gleich eine kleine Morgenunterhaltung an den freundlichen Gruß. Das
tägliche Erscheinen dieser Knappen bedeutete gewissermaßen [bookmark: page100]die Morgenröte
in dieser ewigen Finsternis, deren Bewohner schon seit langem nicht
mehr ans Tageslicht gestiegen waren. Man sah es ihnen auch an an
der faltigen, fahlen und durchsichtigen Haut, an dem blutlosen und
doch aufgetriebenen Körper. Es war ein alter Mann, den sie Blaurock
nannten, und der selbst nicht mehr wußte, wie er sonst geheißen,
und ein noch junger Mensch in armseligen Lumpen, der bei jedem Wort
lachte und sich gebärdete wie einer jener Idioten, an denen Tirol
damals noch sehr reich war.

		[image: Blaurock und Trottelbartel]


		Die beiden hatten in der Finsternis gesessen und taten auch
jetzt nicht geblendet, als ihnen die fünf Grubenlichter ins Antlitz
leuchteten. Eigentümlich starr sahen die Augen des Kretins in die
Flamme, denn er war blind. Ob er schon ohne Augenlicht in diese
Unterwelt gekommen, oder ob er es, gleich den Pferden, die er
betreute, erst in der Tiefe verloren hatte, er vermochte es nicht
zu sagen. Und das Gesicht des [bookmark: page101]Blaurocks, ein gutmütiges, ergebenes
Greisenantlitz, war auf das fürchterlichste entstellt durch die
leeren Augenhöhlen, denen sogar die Lider fehlten, und ein
schreckliches Brandmal auf der Backe, beides die Spuren einer
Pulverexplosion, als er einst vor vielen Jahren als Feuersetzer in
diesen Gruben verunglückte. Aus Barmherzigkeit hatte man ihn dann
als Pferdewärter angestellt, und da er doch nichts mehr von den
Schönheiten der Welt erblicken konnte, blieb er ein für allemal in
seinem Stall und erwartete da den Tod. Den Trottel Bartele hatte er
nur aus Mitleid, und um einen Menschen für sein vieles Reden zu
haben, zu sich genommen. Der war nur geduldet in der Grube,
besorgte, seit der Blaurock nicht mehr so recht konnte, die Pferde,
hörte seinen Erzählungen zu und lachte zu allem, was in der
Finsternis oft recht wahnwitzig und unheimlich klang. Mit
bewundernswerter Geschicklichkeit kannten die zwei Blinden jeden
Winkel ihrer Höhle und gingen in ihrer Nacht ebenso sicher wie die
andern im frohen Sonnenlicht. Und ein Gehör hatten sie, daß sie in
der unermeßlichen Stille ganz sicher wußten, wann der erste Knappe
am stundenweiten Eingang den Schacht betrat.

		Der Blaurock erläuterte den Zimmerleuten weitschweifig, daß
ihnen der Sonntag weidlich Arbeit gebracht habe, denn im
Lorenzengang, wo das schwimmende Gebirge ist, habe er es gegen
Abend krachen hören; es habe wohl an ein Dutzend Schüsse getan, und
ein Stöhnen war, daß die Pferde unruhig scharrten die ganze
Nacht.

		Jörg, der nicht wußte, was ein schwimmendes Gebirge sei, erbat
sich von den Häuern die Erlaubnis, für den Augenblick mitgehen zu
dürfen, um die Einbruchstelle sehen zu können. Sie war nicht weit,
und es gab eigentlich nicht viel zu sehen. Schwimmendes Gebirge sei
eine Einlagerung von Sand, dessen Körner sich immer verschieben und
der Bergeslast über ihnen [bookmark: page102]keinen Halt gewähren, belehrte ihn der eine
Zimmermann. An solchen Stellen senke sich der Schacht immer wieder,
so oft er auch abgeteuft werde, jeden Tag um ein paar Linien oder
auch Zoll. Die stärksten Säulen würden da abgeknickt und gebrochen
wie ein Zweiglein vom ungeheueren Gebirgsdruck, und wenn man schon
sonst immer wieder die Zimmerung nachsehen und aufrichten müsse
wegen ihrer Zerfaulung, so sei an solchen Stellen nur zu leicht ein
völliger Einbruch möglich, von Zeit zu Zeit sogar unvermeidbar.

		Sie waren mit solchen Gesprächen im Lorenzengang angekommen, und
da erwies sich, daß die Schüsse der brechenden Säulen und das
Stöhnen des zerquetschten Holzes nicht an der Schwimmsandstelle
waren, sondern dahinter, wo es aus dem wasserdurchlässigen Sand
tropfte und rann und ins Gebirge, den grauglänzenden, sich
blätternden Schiefer, in den das ganze Bergwerk getrieben war,
einsickerte; da wurde der harte Stein weich wie Kitt, daß man mit
den Fingern hineinfahren konnte. Hier war die Pölzung bedenklich
geneigt, und an vielen Stellen waren die schenkeldicken, starken
Bohlen in der Mitte durchgebrochen, und die oberen Donhölzer der
Decke hatten sich so gesenkt, daß man kaum mehr darunter
durchkriechen konnte.

		Hier mußte also rasch gehandelt werden, und die Zimmerleute
begannen auch ihr Werk. Jörg aber sputete sich, um die verlorene
Zeit einzubringen.

		Beim Stall war inzwischen neue Gesellschaft angekommen. Zwei
Feuersetzer luden Holz auf ihre Schubkarren, da ein neuer Erzgang
eröffnet werden sollte und sie nun am Stollenort vorarbeiten mußten
mit ihrer Glut. Einen mächtigen Scheiterhaufen hatten sie
zusammenzutragen, um ein gewaltiges Feuer zu schüren, damit das
Gestein durch die Hitze mürbe werde und leichter zugänglich der
Keilhaue. Sonst hätte er gerne dem anziehenden Tun beigewohnt, aber
heute war er ohnedies verspätet, und es [bookmark: page103]war jeden Augenblick zu
erwarten, daß die Aufseherrunde, die des Tags zweimal die
Knappschaft aufschrieb, durchkommen würde.

		Er sputete sich also und klomm in einem überaus engen Seitengang
wacker empor. Er war von großem Wuchs und schon darum zum Bergmann
nicht sonderlich geeignet, denn nur mit Mühe konnte er sich durch
die letzten Ausläufer der Schächte durchzwängen. Auch hier gab es
mehr als eine Stelle, wo sein Körper buchstäblich den ganzen Gang
ausfüllte. Das Lämpchen hielt er in der Hand und streckte diese
vor, um zu sehen, dann schob er sich, platt auf dem Boden liegend,
ruckweise nach. Unendlich mühsam war das, und der Schweiß rann ihm
übers Gesicht. Hier an dieser Stelle bekam er immer Herzklopfen,
und Übelkeiten wandelten ihn an ob der verdorbenen Luft. Aber es
mußte sein, es war sein Brot. Hier führte der Schacht durch taubes
Gestein, und die Bergwerksherren erlaubten keine Verwüstung der
teueren Arbeitskräfte: darum wurde nur so viel Gestein ausgehauen,
daß man gerade durchkonnte.

		[image: Jörg und Linhard im engen Gang]


		Aber was war das? Vor ihm regte es sich. War das nicht ein Tier,
das schnaufend dahinkroch? Doch nein, es hatte ja auch ein
Grubenlicht, und klappernd schob es eine Art Holzschemel nach. Aber
dieser Mensch, den er nun mit dem Namen [bookmark: page104]Linhard anrief, war so
sonderbar mißgestaltet, daß man nur mit Grauen an diesem
unheimlichen Ort auf ihn blicken konnte. Es fehlten ihm beide
Beine; der Rumpf endete mit einem in Fetzen gewickelten Stumpf, an
den eine Art hölzerne, breite Schlittenkufe angeschnallt war. Auf
ihr rutschte der Unglückliche über die rauhen Steine. Er wälzte
sich am Boden und hatte zum Schutz des einen Armes einen Schemel
umgeschnallt, auf den er sich stützte. Um den Leib gebunden aber
hatte er einen Strick, und an dem hing ein kleiner Förderwagen mit
vier plumpen Holzrädern.

		Dieser menschliche Zughund, der so qualvoll zu seiner
Arbeitsstätte kroch, war ein Kamerad Jörgs, ebenfalls ein
Berginvalide, dem einmal das Kammrad der Schachtpumpe beide Beine
abgerissen hatte, und der hier nun um billigsten Lohn an Stelle
eines Tieres Erz schleppte. Was ihm Verdienst verschaffte trotz
seiner langsamen Arbeitsleistung, war der Umstand, daß er als ein
zum Skelett abgemagerter halber Mensch auch durch den engsten
Durchschlupf kam und dort noch verwendbar war, wo auch die Zughunde
versagten.

		Sie schoben und zwängten sich gemeinsam durch den Höllenschacht.
Endlich dämmerten zwei Lichter in der unergründlichen Finsternis
vor ihnen, und man hörte den festen, metallisch klingenden Rhythmus
der Häuer. Sie waren »vor Ort«.

		Der Schwabe und der Plattner-Virgl, wie sich der Tiroler nannte,
wenn man ihn amtlich um sein Wesen befragte, während er sonst
merkwürdigerweise auf den Namen Batzentoni hörte, lagen
ausgestreckt seitwärts am Boden und hieben mit kräftigem Arm ins
Gestein. Hier hörte der Gang auf, und sein Ende war so niedrig, daß
man nicht einmal mehr sitzen konnte. Nur zu beiden Seiten war er
breit wie eine rechtschaffene Kammer, und dort häuften die beiden
Häuer das Trümmerwerk an, das sie von der Decke losbrachen. [bookmark: page105]

		Überall starrte von den Wänden der grauschwarze, gleißende
Schiefer, nur an einer Stelle lief ein etwa zwei Hände breites,
helles Band durchs Gestein, und wo der Strahl der Lampen darauf
fiel, schimmerte es bleifarben, auch wieder goldgelb darin, und
zentnerschwer donnerte und polterte es in der Grube, wenn ein Stück
davon losbrach und von der Decke fiel. Das war der Erzgang, die
kostbare Ader, die Silber und Kupfer in sich barg als »Rotgülterz«,
dem zuliebe alle diese Mühsal und aller menschlicher Jammer
aufgeboten wurde. Die Bildung der Erzgänge
ist vielfach durch Verwerfung zu erklären. Über Verwerfung siehe
Anmerkung 26. Die durch Verwerfungen entstandenen Spalten und
Klüfte der Erdrinde blieben nämlich nicht dauernd leere Höhlungen;
in sie drang Sickerwasser ein, das sich auf seinem Wege durch den
Leib des Berges mit den verschiedenen mineralischen Stoffen belud.
Wenn es durch Kalkmassen drang, schied es den aufgenommenen Kalk
als weißen Kalkspat ab, im Urgebirge löste es aus den Gesteinen
Kieselsäure, und diese schlug sich in den Klüften als milchweißer
Quarz nieder. In andern Fällen löste das kohlensäurereiche
Sickerwasser von den Metallen, namentlich von Blei, Zink und
Silber, die in sehr vielen Gesteinen in ganz geringen Spuren
enthalten sind, ansehnliche Mengen auf und speicherte diese in den
leeren Klüften. Auf diese Weise entstanden die Erzgänge, die solche
Klüfte ausfüllen, daher gewöhnlich das Erdinnere nur als
unregelmäßige, vielverzweigte und schmale Bänder durchsetzen. Mit
ihnen zusammen ist aber gewöhnlich auch Quarz oder Kalkspat aus
gleicher Ursache ausgeschieden. Da sehr häufig auch
Schwefelwasserstoff und schwefelige Säure aus den Erdtiefen
aufsteigt, entstehen besonders leicht Schwefelverbindungen
der Metalle, und deshalb findet sich Silber sehr häufig in
Schwefelverbindungen, Kupfer und Eisen als messinggelbes
Schwefelkupfer (Kupferkies), Zink als braune, glänzende Zinkblende
(Schwefelzink), Blei als grauer Bleiglanz (Schwefelblei) usw., die
meist alle mitsammen vermengt sind.

In Schwaz kam das Silber gewöhnlich mit Kupfer vergesellschaftet
als Fahlerz vor, das im wesentlichen ein Schwefelantimonsalz
des Kupfers ist, bei dem jedoch häufig ein Teil des Kupfers durch
Zink oder Silber ersetzt wird. Als bestes Silbererz wurde das
Rotgilterz (auch Rotgülden genannt) geschätzt, das aus
Silber, Schwefel, Antimon oder Arsen besteht und seinen Namen von
seiner roten Farbe hat. Diese Rotgilterze werden in Schwaz
gegenwärtig kaum mehr gefunden, dagegen noch Fahlerze.

		Was er einst im glänzenden, vornehm ruhigen Hause am Weinmarkt
mit solcher Liebe bewacht und geputzt, als Kupfergeschirr und edle
silberne Becher und Prunkstück der Fugger, das sah nun Jörg hier im
Geburtsschoß der Erde roh und ungefüg, fast noch feucht von dem
Schweiß der Armen und Elenden, die sich da im härtesten Tagewerk
quälten.

		Die Arbeit setzte ein. Aus dem Haufen des tauben Gesteins und
der Erzstufen hatten er und der Krüppel Linhard das Brauchbare
auszulesen. Die Gangstufen beförderte der Krüppel an den
Stapelplatz, von wo sie die Pferde durch den großen Stollen an den
Tag führten zu den Schmelzöfen. Den Abraum, den unbrauchbaren
Schiefer, dagegen hatte er hinwegzuräumen, und er führte ihn in
einem Karren in verlassene Gänge, wo die Erzader völlig ausgebeutet
war, und »versetzte« dort »das Gebirge«, das heißt, er schichtete
die Schieferstücke auf und füllte so langsam den toten Gang wieder
zu.

		Stunden kamen und gingen in dieser einförmigen Arbeit, aber man
merkte nicht ihr Fortschreiten. Hier gab es keinen Morgen, keinen
Mittag, keine Nacht, wie auch die Jahreszeiten, alle Freude und
Schönheit der Erde ausgetilgt waren. Nur nach dem verbrannten Öl
wurden die Stunden gemessen, und sie zogen trübselig langsam
dahin.

		Jörg saß in seinem einsamen Gang, schichtete seine Steine [bookmark: page106]auf, und als er
von der Arbeit abließ, war es so grauenhaft still um ihn, als läge
er lebendig begraben da. So war ihm auch zumute. Der Mißerfolg des
gestrigen Tages ließ ihn auf einmal die schreckliche Änderung
seiner Lebenslage fühlen. Erinnerungsbilder tauchten auf,
Erinnerung an die schöne Welt auf der Bergeshöhe, von der er auf so
viele zackige, sonnenbeglänzte Gipfel gesehen. Von ihnen mußte man
wohl die grünen Wälder erkennen, vielleicht sogar das kleine
Waldhaus, das er so voreilig und undankbar verlassen. Jawohl, er
konnte es sich nicht verhehlen, wie er so dasaß in Nacht und
Grauen, verlassen von allen Menschen bei seinem trübselig
flackernden Lämpchen: es war schlecht gewesen von ihm, sich des
Nachts dort von den einzigen Menschen fortzustehlen, die es je gut
gemeint hatten mit ihm. Peppo war nicht sein wahrer Freund gewesen,
als er ihm solches geraten. Aber von welchem Geist der Habgier war
er denn auch verblendet! Den alten Gelehrten, der stets so
väterlich an ihm gehandelt, der ihn erzogen, belehrt [bookmark: page107]hatte, der ihm
den Sitz in der Herrenstube gestattete und ihn wie einen Sohn
hielt, ihn, den sie in Augsburg als Dieb verfolgten, und der doch
eigentlich nichts war als ein richtiger Landstörzer, – den guten
alten Mann hatte er für seinen Feind gehalten. Und wie mochte sie
denn von ihm denken, Sibylle, deren Bild nun in der Erinnerung
engelhaft schön und verklärt vor seinen Augen stand? Wie fein, wie
herrisch und doch wieder so gütig, wie unschuldig lieb war doch
dieses Mädchen und wie vertrauensvoll zu ihm! Er fühlte ihre großen
Augen auf sich ruhen. Sie sah ihn an so gut, so vielsagend, so voll
hingebenden Gefühls … Heiß stieg es in ihm auf und ihm
schwindelte. Auf einmal wurde es ihm klar, wie er sie liebte, wie
er sich nach ihr sehnte.

		[image: Jörg am einsamen Arbeitsplatz]


		Und bittere Tränen rollten über seine Wangen, Tränen der Reue
und der Selbstanklage über das, was er getan. Sie mußte ja schlecht
über ihn denken und Lampadius nicht minder. Früher, in den Tagen
der Verblendung, hatte er sich öfters ausgemalt, wie er als Junker
und reicher Mann mit Dienerschaft und reichen Waffen einst vor ihr
Haus gesprengt käme, um zu zeigen, was er geworden sei in der Welt,
– dies fiel ihm jetzt ein, und mit bitterer Verachtung lachte er
auf. Es klang so unheimlich und gespenstisch hier in dem engen
Loch, viele hundert Ellen tief unter der Erde, wo er saß, ein
elender, armer Grubenarbeiter, dem sie wöchentlich zehn Batzen
zahlten, damit er Steine in einem Schubkarren führe.

		Im Waldhaus war er ein Herr und sorgenlos, und der Wald ermüdete
mit dem Echo, wenn er fröhlich pfeifend und singend nach Tegernsee
zog und sie ihn freundlich grüßten als Liebling und Schüler des
reichen Alten.

		Hier als Erzknappe aber war er ein armer Schlucker, den jeder
Aufseher anfahren konnte wie einen Hund, ein Unzufriedener unter
zehntausend Unzufriedenen, denen die Bergherren die Kraft [bookmark: page108]und Lebensfreude
auspreßten. Und die Hoffnung, sein Glück zu finden im Vomperloch,
was für ein törichtes Hirngespinst war doch das, dem er da
nachgelaufen! In seiner Dummheit hatte er sich vorgestellt, der
Erstbeste, der in dieses Tal kam, müsse das Silbererz nur so
auflesen vom Boden, – aber wie schwer war doch das, was er sich in
törichter Unkenntnis so leicht gedacht! Sein wahres Glück hatte er
aus den Händen gegeben, freiwillig und unbedacht in jener Nacht, da
er heimlich aus dem Waldhause entwich, – das Gold hatte er
eingetauscht gegen das armselige Pech seines jetzigen Lebens.

		Und immer widerwilliger zog er an dem Karren seiner täglichen
Arbeit, immer verschlossener und düsterer wurde sein Sinn. Er
schloß sich von der Bruderschaft der Knappen ab, er mied die
allgemeinen Trinkstuben, und mit fast krankhafter Beharrlichkeit
kehrte er immer wieder zu seiner einzigen Hoffnung, zum Vomperloch,
zurück, in dem er jede freie Stunde zubrachte. Jeden Felsblock,
jede Rinne und Runse kannte er da schon, er war vorgedrungen schon
weit über die grüne Au, durch die furchtbar öden Klammen der Bäche,
bis er einen Ausweg aus der mit Felswänden verstellten Welt
gefunden hatte, einen wunderschönen grünen Hang, der wieder in ein
anderes felsenstarrendes Tal leitete, von dessen Vorhandensein, wie
es schien, hier niemand wußte. Um das zu erforschen, mußte er aber
auf einen der Doppelfeiertage warten, da er in einem Tage sonst
nicht mehr hätte zurückfinden können. Bis zum Morgen des Montag
jedoch mußte er stets zurück sein, sonst wäre er noch an dem Tag
brotlos gewesen. Die Aufseher und ihre Vorgesetzten waren darin
furchtbar streng, und sie wurden immer schärfer, seit sich das
allgemeine Murren immer mehr bemerkbar machte und die Fälle von
Widersetzlichkeit sich mehrten.

		Sein Brot aber durfte er nicht verlieren. An das klammerte er
sich mit Angst, denn zu viel Elend und bitterste Armut [bookmark: page109]sah er ringsum.
Der alte Reichtum der Schwazer Erzknappen war wohl nicht mehr
derselbe, oder es hatte, wie so oft, die Fama übertrieben, und der
Glanz sah in der Nähe so aus, daß man ihn mit Not verwechseln
konnte.

		Freilich gab es Reichtum in der Stadt, und Schlösser reihten
sich an das Fuggerhaus und um die prächtige Pfarrkirche, deren Dach
mit seinen 15 000 Kupferplatten sprichwörtlich geworden war für den
Reichtum der Stadt. Und als Kaiser Karl V. im Jahre 1531 auf dem
Wege nach Deutschland durchzog, da konnte man sich zu Schwaz nicht
genug überbieten an Glanz und Reichtum. Noch immer erzählten die
Knappen, wie damals die ganze Straße zwischen beiden Toren mit
Teppichen belegt gewesen sei und man dessen nicht achtete, daß sie
die Pferde der Ritterschaft zertraten. Sieben Tage dauerte der
Jubel mit Festen, Gelagen, Trinken und Tanzen, und die Bruderschaft
der Knappen ließ es sich nicht nehmen, dem Fürsten eine große
Erinnerungsmünze zu überreichen, aus Schwazer Silber natürlich,
darauf in überaus künstlicher Arbeit der Stammbaum der Habsburger
geprägt war.

		Das war jedoch nur ein Glanz nach außen hin, und wenn die
Fuggers und der kaiserliche Pfleger auf Freundsberg hin und wieder
ritten mit großem Gepränge der Dienerschaft, die Edelfräulein in
Samt und Seide, und sogar die Pferdewärter in scharlachener Livree
und die edlen Tiere selbst prangend von schweren Edelsteinen auf
Zaum und Sattel, so waren die Zuschauer bei dem Aufzug dafür um so
erbärmlicher anzusehen in ihren Lumpen und ihrer Not.

		»Am Berg« verunglückten bei den fieberhaft betriebenen Arbeiten
jahraus jahrein viele Knappen, und ihre Witwen und Waisen
vermehrten das Heer der Bettler, die stets um die Kirchen, das
Kloster der Franziskaner und sogar um die Stolleneingänge
lungerten. [bookmark: page110]

		Wenn Jörg des Abends oder am Löhnungstag das Stollenhaus
verließ, durchwanderte er ein ganzes Spalier von bettelnden Witwen
früherer Knappen und von ehemaligen Kameraden, denen im Berg etwas
zugestoßen war, oder die schon zu alt waren zu der schweren Arbeit
und nun unbarmherzig ihr Brot verloren. Wohl verteilte die
Fuggersche Rentei Brot und auch manchen schönen Gulden aus Gnade,
doch was wollte das besagen [bookmark: page111]für die vielen hundert hungrigen Mäuler, die ihre
Hoffnung darauf setzten! Wenn der Graf Anton oder auch nur der
Pfleger oder der Bettelvogt aufs Amthaus ritt, liefen ihm ein paar
Dutzend oft auch im Winter nackter Kinder voraus und kreischten
bettelnd um einen Pfennig; alte Weiber rannten mit den Pferden im
Schritt, deuteten winselnd auf ihre Lumpen und heulten, als seien
sie am Verhungern. Aber auch alte Bergleute hoben bittend die
Hände, und man sah ihren abgezehrten Mienen und bleichen Wangen an,
daß sie nicht übertrieben. Wenn dann der Vorreiter mit der
klatschenden Peitsche in den Haufen fuhr, weil das Gellen, Schreien
und das Gewühl zu arg wurde, dann stob der wohl auseinander, aber
in der sicheren Ferne hoben sich dann die Fäuste, und aus den
Verwünschungen sprach langgenährter Haß.

		[image: Die bettelnden Knappen und Volk]


		In Zinnberg und namentlich zu Außerknapp, wo die Herbergen der
Ärmeren waren und auch Jörg seinen Unterschlupf fand, waren
Massenquartiere, wo oft in einem Raum zehn und zwanzig Menschen,
Greise, Weiber, Männer und Kinder, beisammen hausten in einem
unbeschreiblichen Schmutz, in dem eigentlich nur das Siechtum und
ab und zu der Würgengel der Pest, die nie ganz erlosch,
aufräumte.

		Die Urschl Ochsentreiberin, bei der Jörg wohnte, war die Wittib
eines Obersteigers, der sie mit fünf Kindern allein gelassen, als
er in einer Wirtshausmesserschlacht das Zeitliche gesegnet. Sie war
eine wackere und mutige Frau, die den Kopf nicht verlor, sich
zuerst durchhalf, indem sie mit den älteren Kindern in den Gruben
mit Getränk hausierte, und dann, als sie ein wenig festen Fuß
gefaßt, in einem verfallenen Haus eine Knappenherberge errichtete,
der sie mit dem nötigen scharfen Regiment vorstand. Jörg hatte
einen Schragen zur Miete und teilte den Raum nur mit sechs Leuten.
Er war also fast reich, denn es gab ärgere Herbergen. [bookmark: page112]

		Der Bettlerkeller zu Augsburg dünkte ihn noch glänzend
ausgestattet gegen seinen jetzigen Unterschlupf, und trotzdem mußte
er fast den dritten Teil seines Lohnes dafür bezahlen, so groß war
die Teuerung in der Silberstadt. Nie hätte er auch gewagt, die
wenigen Batzen, die er sich vom Munde abkargte, als Ersparnis hier
zu verwahren. Da wußte er ein besseres Versteck für sie in seinem
Stollen, wo er in einer seiner Steinmauern geschickt ein Gewölbe
für sie ausgespart hatte, von dem niemand etwas ahnen konnte. In
seinem Unterschlupf hätte man es ihm gestohlen, denn nur zu oft
wechselten die Gäste der Ochsentreiberin, und es waren wüste
Gesellen darunter, die auch vielleicht vor Totschlag nicht
scheuten, sicher aber nicht vor einem so kleinen, einfachen
Diebstahl. Vornehmlich des Samstags nachts und Sonntags, wenn sie
den Wochenerlös vertranken und bezecht heimkamen, ging es lärmend
zu, und die dicke Hauswirtin kam dann nicht zur Ruhe, nachdem sie
schon den ganzen Abend die Stollen abgelaufen war, um die Miete von
ihren Kunden einzuholen, bevor sie in Branntwein umgetauscht
wurde.

		Wenn dann Jörg von seinen geheimnisvollen Bergwanderungen, wegen
deren schon manches gemunkelt wurde, spät nach Mitternacht den Berg
erklomm, wo die Baracke stand, schimmerte ihm fast immer noch Licht
entgegen, und lautes Schelten und Fluchen waren der Willkomm. Die
arme Frau, die mit ihrem Kinde und kränkelnden Mann den Schragen
neben ihm bewohnte, bat in solchen Nächten händeringend um Ruhe für
den Mann und ihr einjährig Büble, das, immer aus dem Schlaf
geschreckt, mit lautem Weinen der Mutter Bitten unterstützte. Sie
war ein stilles, blasses Wesen, die Koflerin, die vielleicht einmal
bessere Tage gesehen und ein feineres Wesen an sich hatte. Ihre
großen, braunen Augen blickten stets ängstlich, so sehr hatten sie
die Zustände in dieser Hölle verschüchtert, und auch ihr Mann, ein
verständiger, überaus ruhiger, schlecht aussehender, baumlanger
[bookmark: page113]Mensch, wußte
sich vom allgemeinen Treiben abzusondern; ja als Jörg einst an
einem verregneten Sonntag, da es nichts war mit dem Vompertal, in
seinem Bette den Tag verschlief, belauschte er den Kofler, wie er
mit seiner Frau, da sie sonst allein waren in der Stube, in einem
gedruckten Traktätchen las. Und ihr Lippengemurmel klang wie Beten
und Psalmodieren, als er aber eine Bewegung machte, als ob er wach
sei, da verbargen die zwei hastig ihr Heft und waren sichtlich
erschrocken, wie wenn sie Unrechtes getan hätten.

		[image: Die Koflerleute]


		»Die werden wohl auch der Wiedertauf anhangen,« dachte er da bei
sich. Von der hatte er schon am Berg des öfteren reden und flüstern
hören, ohne Bestimmtes zu wissen, was darunter zu verstehen sei.
[bookmark: text26]F26 Es interessierte ihn
auch gar nicht [bookmark: page114]weiter, zu sehr war sein Kopf erfüllt von dem immer
glühender werdenden Wunsche, dem elenden Leben in Schwaz zu
entfliehen. Ein Funken Hoffnung war ja neu aufgeglommen in ihm und
hatte sein der Sucht nach Reichtum schon langsam entsagendes Gemüt
wieder auflodern lassen in Gier und sich abmattenden Träumen: er
hatte nämlich im Bachbett jenseits des grünen Rückens ob dem
Vomperloch ein Stückchen Galmei gefunden, ein winziges Bruchstück
nur, offenbar von seinem ursprünglichen Fundort durch den Bach
verschleppt, aber immerhin ein Pfand, daß Lampadius die Wahrheit
gesprochen, und daß das Silber nicht mehr weit sein könne dort, wo
er die Blende fand.

		Er ging seitdem umher in ständiger innerer Aufregung,
geschüttelt vom Silberfieber, geradezu blind für das, was um ihn
herum vorging. Er hatte sich schon einmal für den Montag
ausgebeten, um tiefer einzudringen in das neue Tal, das er bei sich
schon das Silbertal benannte. Aber er hatte die Freiheit nur so
schwer erhalten, daß er die Bitte nicht wiederholen durfte. Er
hätte ja ohne weiteres seiner verhaßten Arbeit entlaufen können,
das hatte jedoch sein Bedenkliches. Jeder Erzknappe mußte sich
verpflichten »auf wenigstens ein Jahr nach Einstand« und konnte
durch den Einspännigen, den Schergen des Berggerichts, zurückgeholt
werden, wenn er der schrecklichen Grubenarbeit früher entwich. Und
würde man ihm nicht auch die Berggerechtsame verweigern, wenn er
davonlaufen würde? Zweifelsohne, und darum hieß es ausharren bis
zum kommenden Frühling. Das hätte sich auch ertragen lassen, wenn
er nur schon eine richtige Galmeihalde gefunden hätte.

		Was scherte ihn bei solchen Gedanken die Wiedertaufe und die
Lohnerhöhung, von der alle seine Kameraden schwärmten! Das waren
ein paar Tropfen Wasser, während ihm ein ganzer Fluß winkte.

		Aber so sehr er auch solchen Gesprächen und geheimen [bookmark: page115]Konventikeln, von
denen er ringsum manches Anzeichen sah, aus dem Wege ging, einmal
kam er doch mitten hinein und mußte Farbe bekennen. Das war an dem
Tag, an dem das Unglück von Schwaz begann.

		Vor der Mittagsrast war es gewesen, und der Tag war wie jeder
andere. Er kroch ahnungslos mit seinem Karren voll Schiefer durch
den engen Gang und kehrte zurück, um eine neue Ladung zu holen, da
sagte der Schwab mit eigentümlich erregter Stimme zu ihm: »Mach'
Feierabend, Jörg, die Erzader is aus!«

		Und wirklich, nachdem es schon einige Tage kaum handbreit
gewesen, das weißschimmernde Band in der dunklen Wand, so war es
jetzt aufgelöst in dünne, unregelmäßige Strähne, die sich ganz
verloren im grauschimmernden Gestein. An dieser Stelle war das
Bergwerk erschöpft. Das kam oft vor und war nur natürlich. Es
wurden dann nach den Anordnungen der Bergkundigen neue Gänge
abgeteuft, und bald stieß man in diesen silbernen Bergen wieder auf
Erzgänge. So unerschöpflich reich durchzogen sie das Innere des
Gebirges, daß, wie eine Knappensage meinte, Gottvater am Tage des
jüngsten Gerichtes selbst die Gruben schließen müßte.

		Was den Häuer erregt machte, war wohl nur der Umstand, daß er
sich gerade erst vor wenigen Tagen bei einem Streit gebrüstet
hatte, seine Ader gehe nie zu Ende. Und nun war er beschämt.

		Er sandte Jörg mit der Meldung ins Grubenhaus, während er zum
Abzug rüsten wollte. Der sagte unterwegs die Neuigkeit weiter, die
ihn persönlich gar nicht so unangenehm berührte, da sie ihn aus den
schrecklich niedrigen Gängen befreite. Aber auch die andern Knappen
waren nicht betrübt darüber, ja es schien ihm, als flöge über
manches Gesicht ein Lachen der Schadenfreude. Anders der
Rottmeister im Grubenhaus. Der nannte ihn einen Lümmel und wollte
es nicht glauben, daß die [bookmark: page116]Ader zu Ende sei; sie sei eben nur verworfen, man
werde die Fortsetzung schon finden. [bookmark: text27]F27

		Und eine ganze Kommission begab sich mit ihm zurück an den
Stollenort, und man ließ da und dort hacken und prüfen. Doch es war
vergeblich, und in das große Buch des Triefestollens wurde
geschrieben, daß »nach Gottes Willen die gestorzte Rothgültader zu
St. Apollonia aufgehört habe am Montag vor Apostelteilung.«

		»Wißt's, warum der krumme Schreiber so hergebrüllt hat?« meinte
mit breitem Lachen der Batzentoni, als sie dann zur letzten Rast im
Stall saßen. »Ich will's euch sagen. Seit drei Tagen ist's die
sechste Ader, die wo man 's Kreuz drüber macht. 's ist aus mit dem
Triefestollen. Der füllt den Herren zu Augsburg die Tasch'n
nimmer.«

		Sie saßen zu sieben im Empfangssaal des alten Blaurocks, und es
war beim Schein der fünf Grubenlichter gar nicht einmal so
unbehaglich in dem warmen, nie gelüfteten Raum, der wenigstens hoch
genug war, daß man gerade darin gehen konnte. Auf der Holzbank
saßen sie nebeneinander, der Schwabe und sein Tiroler Freund, der
blinde Pferdewärter und der Trottel-Barthele, Jörg und der beinlose
Erzführer, sowie ein Feuersetzer aus ihrer Grube, der auch gute
Kameradschaft hielt mit ihnen. Die flackernden Lichter warfen
groteske Riesenschatten hinter sie an die Wand, und die Pferde, von
denen heute nur noch die Hälfte Erz zu führen hatte, stampften und
scharrten im Verschlag neben der Bank, wo ein eifriges Gespräch
begann.

		Der Krüppel Linhard war ängstlich und besorgt für seine Zukunft.
Was Jörg freute, war wieder ihm ein Gegenstand der Sorge. Wenn der
neue Stollen, in den sie nun alle mitsammen kamen, weite Gänge
habe, da sei er vielleicht nicht mehr vonnöten, meinte er. Und dann
hieß es betteln gehen, um nicht zu verhungern. [bookmark: page117]

		[image: Im Stall]


		Aber der Hans, der heute mehr hustete denn je, offenbar vor
Aufregung, überschrie ihn mit seiner scharfen Stimme.

		»Sollen nur alle versaufen, die Stollen,« sagte er grimmig, »und
die Fugger und ihre Vögte dazu. Hab's satt, den Bettel. Denen
bersten dort die Mauern im Geldturm in Augsburg, und wir krepieren
hier … Ach, ach, ach!« hustete er. »Nach Gottesrecht, wem
gehört der [bookmark: page118]Berg? Ist 's Silber nicht auch so frei gewachsen
wie das Wild im Wald und der Fisch im Wasser? Wo steht in Gottes
Wort was, daß die Adamssöhne Herren und Knechte sein sollen?
Ist Christus, der eingeborene Sohn, denn nur für die Herren
gestorben?«

		Der Blaurock schüttelte den Kopf bei solchen verwegenen Reden,
»'s ist Lästerung, Schwab,« sagte er, »führt nit ein so groß Maul,«
und er dämpfte ängstlich die Stimme, »sie haben Späher überall und
scharfen Befehl. Nehmt Euch in acht vor falschen Brüdern.«

		»Da ist kein Späher unter uns,« sagte der Schwabe etwas
betreten.

		»Söll moan i a,« nickte der Batzentoni und sah mißtrauisch auf
Jörg.

		»Jörg, hast nie Red' und Antwort gestanden, bist du ein
Zeichenmensch oder nit?« wandte sich nun der Hüne an ihn.

		Der Angeredete erschrak; er hatte nie etwas von Zeichenmenschen
gehört und kannte die ganze Geheimsprache der Wiedertäufer nicht.
Aber sein ehrliches Gesicht und sein offenes Auge zeugten für ihn,
und es bedurfte gar nicht seines Handschlages und seiner
Versicherung, es ehrlich zu meinen mit seinen Kameraden, um das
Vertrauen zu ihm herzustellen.

		Sie nahmen jetzt noch weniger ein Blatt vor den Mund; sie waren
offenbar längst alle einig und wußten Tausende von Erzknappen in
der »Geschwistrigkeit«, wie sie sich nannten.

		»'s ist Gottes Straf', wenn er ihnen die Gruben verdirbt,«
bekräftigte auch der Feuersetzer, »denn gerade die, die so eifrig
beten zu Gott: ›Geheiliget werde dein Name,‹ sind die ersten, die
seinen Namen verunehren.«

		»Was tun denn wir, daß überall rennen die Postboten mit des
Kaisers Edikte und Mandata in alle Winkel? Nur weil wir die Schrift
heiligen und darin suchen das Wort von dem [bookmark: page119]großen Recht der Herren und dem
Unrecht der Armen und der Beschützung der Gottlosen, sind wir das
verführerische Ding und die aufrührerische Lehr'. Darum laufen die
Schergen, da kommt der Richter, dort der Pfleger, da ein Onplatzer,
dort ein Haufen Reiter, dazu in jedem Haus ein Verräter. 's ist
Gottes Straf', weil sie die Brüder Christi so verjagen und
töten!«

		In das Gesicht des Batzentoni war eine tiefe Röte gestiegen bei
diesen Erinnerungen. »'s hat jeden noch die Straf' Gottes
getroffen, der die Frommen im Land gepeinigt,« sagte er mit tiefer,
erregter Stimme. »Mich haben sie vom Hof gejagt und mei Bärbl ist
im Turm gelegen, weil's mich nit erwischt haben, und mein Hof
haben's abbrennt auf des Regenten Geheiß, weil in ein'
Erzketzerhaus nit Stein auf Stein bleiben soll« – das Gefühl
überwältigte ihn, und mächtig hob sich seine breite Brust – »aber
der Richter in Kitzbühl, der wo so viele verurteilen und töten hat
lassen, den hat man selber als Ketzer erfunden, aber nit um des
Glaubens willen in großer Ehr' vor den Brüdern, sondern daß er hier
vor der Welt mußt' zu Schmach und Unehr kommen. Die Rache Gottes
kommt noch für jeden« Die
Wiedertäuferbewegung in Tirol fand ihren besonderen Hort in
der freiheitsliebenden Knappenschaft der Bergwerkstädte Schwaz und
Hall, nur nahm sie dort unter dem Einfluß der Verhältnisse
besonders rasch ein soziales und politisches Gepräge an, und die
Wiedertäufer erschienen hier als Aufrührer und Rebellen. Hierzu
kam, daß tatsächlich von den vielen zweifelhaften Elementen, den
Vaganten, brotlosen Söldnern und sonstigen Abenteurern, die
namentlich zu Schwaz aus aller Herren Ländern, vom Silberfieber
ergriffen, zusammenströmten, auch die Wiedertäufer bald
unerwünschten Zuwachs erhielten, der das Neue der Lehre zu
unlauteren Zwecken benützte, der Tiroler Landesregierung also
begründeten Anlaß zum Einschreiten bot.

Gegen diese »Unruhestifter« wurde am 12. Mai 1532 ein Hauptmandat
erlassen, als dessen Folgen J. Kirchmair ( Fontes rer. Austr. I. 487) schreiben konnte: »Es
wartt in diesem Jahr die Sach im Reich und auch hie in diesem Land
mit den Ketzern sonnderlich mit den Widertauffern ye lenger ye
erger, und ich glaub', daß allain im Lannd der graveschaft Tyrol
und Görtz tausent Menschen wol darum verbrannt, gekopfft und
vertrenngt worden sein. Dann die Widertauffer understuenden sich
einer großen Hartnäckigkeit.«

Nach dem gemeinen »Embieten- und Befehlsbuch« von 1531 zu Innsbruck
wurde am 18. August 1531 ein Mandat von Ferdinand I. erlassen, in
dem alle Amtsleute, Landrichter und Pfleger angewiesen wurden,
gegen die mit der Wiedertaufe befleckten Personen allen Ernstes mit
Gefängnis und Strafen vorzugehen, Hab und Gut der Gefangenen oder
Flüchtigen mit Beschlag zu belegen und zur Kammer einzuführen, die
zurückgelassenen Kinder aus diesem Vermögen zu erhalten und
erziehen zu lassen und bei den Pfarrern und Prädikanten allen
Ernstes darob zu sein, daß die ausgegangenen Mandate wenigstens
viermal im Jahre von den Kanzeln herab verkündigt werden.

Die Innsbrucker Regierung hatte jedoch die Überzeugung, daß hiermit
nicht viel erreicht werde, und wandte sich 1532 mit der Bitte an
den König, andere Wege bei der Verfolgung einschlagen zu dürfen;
namentlich riet sie zur Aufstellung einer Rotte von 40 Mann zu Fuß
mit einem Hauptmann an der Spitze. Dies wurde bewilligt und ein
neues Mandat erlassen, daß »niemand die Wiedertäufer behausen, noch
ihnen einen Unterschlupf gewähren dürfe, dieweil diese Leute
schädlicher seien als Mörder und Landesfeinde, die ein jeder
niederzuwerfen und gefangen zu nehmen willig sein soll.« Dem
Bergrichter von Freundsberg stießen hierauf Bedenken auf, wie er es
zu halten habe; er erhielt am 11. Juli 1532 die Weisung, »alle
wiedergetauften Personen, die weder selbst getauft haben, noch
Vorsteher oder Rückfällige und zum Feuertod verurteilt seien,
dürfen, sofern sie dies begehren, mit dem Schwerte gerichtet
werden. Aber auch bei den also Gerichteten sollst du nach
Vollziehung des Urteils den Körper zu einem viehischen Begräbnisse
wegtun, wie denn bisher in unserer Herrschaft Rattenberg und
Kuefstein auch gebräuchlich gewesen ist.«

Im Schwazer Gerichte hielten die Wiedertäufer laut Bericht vom 22.
Februar 1532 in den verlassenen Stollen und in den Bergen um Vomp,
dann in einem Hause auf dem Calzein ihre Versammlungen. In den
Bergwerken war Peter Schilling ihr Prädikant. Die Angaben hier und
in der Erzählung über die Wiedertäuferbewegung in Tirol sind
entnommen aus J. von Beck, Geschichtsbücher der
Wiedertäufer, und namentlich aus J. Loserth, Der
Anabaptismus in Tirol von seinen Anfängen bis zu seinem Erlöschen,
im Archiv für österreichische Geschichte, herausgegeben von der zur
Pflege vaterländischer Geschichte aufgestellten Kommission der k.
Akademie der Wissenschaften zu Wien, 78. und 79. Band. – –
ein Schluchzen der Aufregung erstickte seine Stimme.

		»Auf die wart' ich net,« nahm mit düsterem Trotz der Schwabe das
Wort auf. »Wenn wir einig sind hier in der Erzbruderschaft, sind
wir die Hand Gottes selbst. Haben wir nicht Wien errettet vor dem
Türken, sind nur wenig Jahre her? [bookmark: text29]F29 Da waren wir gut für die
Herren, aber jetzt ist's Übermut und Aufruhr, wenn wir einen Teil
verlangen von unserer Hände Arbeit. Was verschlägt's den Fuggern,
wenn sie zu halbem Teil mit uns Brüderschaft machen, so wie die
Brüder zu Münster, Die
Wiedertäuferbewegung erreichte im Jahre 1533 zu
Münster in Westfalen, wo holländische Anabaptisten, an der
Spitze die Bürger Knipperdolling und Krechting sowie Johann von
Leyden die Führung an sich rissen, einen vorübergehenden Erfolg,
indem sich die Stadt und ihr Gebiet zu einem Wiedertäuferstaat
umbildete, der einen »Zionskönig« wählte und die kommunistischen
Ideen der entarteten Bewegung in Wirklichkeit umsetzte durch
Einführung der Gütergemeinschaft usw. Auf Betreiben des Bischofs
von Münster wurde diesem Staatswesen jedoch nach hartnäckiger
Belagerung in den Jahren 1535-36 ein Ende bereitet und der
Anabaptismus in Münster auf das grausamste unterdrückt.

Die Folgen dieses Abenteuers waren für das gesamte Wiedertäufertum
entsetzlich. Loserth sagt hierüber: »Der münstersche
Aufstand gab allen der Wiedertaufe feindlich gesinnten Mächten die
schneidigste Waffe in die Land. An allen Orten erklärte man, es
werde nun deutlich gesehen, wie das fromme, heilige Wesen der
Täufer nichts sei als Scheinheiligkeit, ihre Furcht vor dem Schwert
nur eitle Spiegelfechterei. Auch jene Regierungen, die dem
Täufertum mit weniger Schärfe entgegengetreten waren, wandten sich
entsetzt von dem Bilde ab, welches das himmlische Reich in Münster
darbot.« wo so wunderherrlich an der Wiedertauff sich Gottes
Gnadenlicht erweiset …«

		»Red nit von Münster, Schwab, 's is die rechte Lehr' [bookmark: page120]nit,« fiel ihm der
Warner Blaurock ins Wort, »bin ein alter Mann, bin mitgezogen im
armen Konrad.« [bookmark: text31]F31 Hab' noch den Schrockn
in den Gliedern, als 's dann ans Vergelten ging mit Stäupen und
Blenden, Brennen, Henken und Ertränken. Das hat Gott auch zulassen,
und unsere Sach' war die gerechte Sach'! Die Fugger werden nie
gutwillig teilen mit euch, und kein Herrenmensch wird's je zugeben,
daß wir alle Brüder in Christo und Kinder Adams sind. Wenn ihr eure
Zung' so unvorsichtig wahrt, werdet ihr auch bald im Turm liegen zu
Freundsberg. War schon drin, ist anderthalb Klafter unter der
Erden, und kein Mond scheint rein.«

		Aber die erregten Gemüter waren nicht zu besänftigen. Als sich
auch Jörg, aufgefordert zu sprechen, meldete, ob denn nicht die
Einigkeit zwischen Herrn und Knecht am besten zum Wohle beider
ausschlagen möchte, da flammte das kaum besänftigte Mißtrauen gegen
ihn wieder auf, und es hätte bald Händel gesetzt mit den
gewalttätigen Häuern.

		Seit diesem Tag blieb auch ein Stachel in den Herzen seiner
Kameraden gegen ihn sitzen, die bedauerten, vor ihm, der offenbar
nicht in allem ihrer Meinung war, so offen geredet zu haben.

		Aber sein unzweideutiges und offenes Verhalten beschwichtigte
sie wieder, nur hüteten sie sich, ihn neuerdings ins Vertrauen zu
ziehen. Sie hatten etwas verabredet, das merkte er wohl, aber
nicht, was es war. Nur Gutes war es nicht, denn ihre Arbeit hatte
sonderbare Zufälle und Störungen, die er bald durchschaute, aber
nicht hindern konnte.

		Neben der Apolloniaader war der »reiche Gang«, der schon viele
Jahre gleichmäßig so viel Erz lieferte, Kupfer und Silber zusammen
als Fahlerz, daß er allein schon das Offenhalten des Triefestollens
lohnte. Nur rechtfertigte der gerade hier seinen Namen, denn das
»Deckgebirge« war da besonders mit Wasser [bookmark: page121]durchtränkt, der ganze Gang
schwamm, und in zahllosen Wasserseigen stürzten Rauschebäche an den
Wänden hinab, wenn man an der Zimmerung horchte. Wenn anderweitig
ein Pfahl etwa ein bis zwei Monate hielt, bevor ihn das Holzgift
erfaßte: der tränende Hausschwamm und die weißen Watteflocken der
Fäulnispilze, [bookmark: text32]F32 so mußte im »reichen Gang« das
Holz alle paar Wochen erneuert werden, so rasch war es durchgefault
im ewigen Wasserrieseln.

		Jörg half gerade den Zimmerleuten Holz zutragen, da man ihn
inzwischen mit kleinen Hilfsarbeiten beschäftigte, bis wieder ein
neuer Gang erschlossen war, da merkte er, wie die Bretter, auf
denen man gehen mußte, weil der Boden des Stollens ständig von
Wasser überronnen wurde, heftig schwankten. Wie kam das, daß das
Wasser stieg? Er horchte in die Finsternis, aus der ihm auch ein
merkwürdig frischer Luftzug entgegenquoll. Ein tiefes Brausen kam
von ferne, ja er hörte ein freies Plätschern, als ob ein Bach sich
in die Grube ergösse. Sofort eilte er zu den Zimmerleuten und
meldete die drohende Gefahr: Irgendwo müsse die Zimmerung
durchgebrochen sein, und der »reiche Gang«, der gerade einer der
tieferen Horizonte des ganzen Bergwerks war, sei im Begriff zu
ersaufen, wenn nicht rasch eingegriffen werde. Aber die Leute,
statt zu erschrecken, sagten gleichmütig, das könne nicht sein, die
Schwarten der Wasserseigen seien im ganzen Gang aus neuem
Eichenholz.

		Wie konnten sie doch nur so ungläubig sein! Er begriff es gar
nicht, warum sie ihm nicht folgen wollten zur Einbruchstelle der
Wasser, waren doch auch die noch tiefer arbeitenden Knappen in
höchster Lebensgefahr. Während sie noch verhandelten, mischte sich
die Natur selber ein: ein gewaltiger Wasserschwall brach auf einmal
hervor, daß sie bis zu den Knöcheln in der trüben, reißenden Flut
standen. »Seht ihr, ich habe recht,« rief Jörg. Aber statt ihre
Pflicht zu tun, liefen die [bookmark: page122]Zimmerleute eilig zur »Fahrt«, zur
Verbindungsleiter nach dem höher gelegenen Horizont. Sie ließen ihr
Holz, ihr Werkzeug in Stich, und was wollte Jörg in dem engen Gang
allein beginnen? Er mußte ihnen folgen.

		[image: Die Bedrohung]


		Er war auf das maßloseste erstaunt über solche Feigheit, denn
man hatte doch gut eine Stunde Zeit gehabt, bis sich der Gang mit
Wasser füllte, und hätte dem Unheil Einhalt gebieten können. Als er
aber eine solche Bemerkung machte, trat einer der Zimmerleute auf
ihn zu, packte ihn kurzerhand bei der Kehle und sagte rauh:
»Bursche, wennst nicht gleich und für immer [bookmark: page123]still bist, hau' ich dir mit dem
Fäustel den Schädel ein. Treff' ich dich net, trifft dich ein
anderer!«

		Da verstummte er, denn er verstand. Den andern Tag war großes
Jammern am Berg und ungeheure Aufregung im Grubenamt und
Fuggerhaus: der »reiche Gang« war ersoffen. Die Zimmerleute gaben
zu Protokoll, die Wasserseigen seien eben alt gewesen und
durchfault; nur so könne das Unglück entstanden sein.

		Zum Glück waren keine Menschenleben zu beklagen; alle Knappen
konnten sich infolge eines überaus glücklichen Zufalles rechtzeitig
flüchten.

		»Hast du ein Glück,« sagte später mit listigem Augenzwinkern der
Schwabe zu Jörg, »daß d' nit ersoffen bist, als 's Wasser so
schnell kommen ist im reichen Gang. Na, von dem wird auch keiner
mehr reich.«

		Und der Trottel-Barthele, der dabeihockte, kicherte und lachte
wie ein richtiger Idiot.

		»Hast schon die Erzschmecker g'sehn?« fragte ihn einige Tage
darauf sein Freund, der Blaurock. »Es sind gleich drei kommen, der
Graf geht scharf ins Zeug. Freilich mit Schwaz muß er sich noch 's
Kaisertum kaufen können.« Und Jörg eilte, die Männer mit der
Wünschelrute zu sehen, von denen er schon so viel gehört hatte.

		Sie gingen mit großem Gefolge den langen Stollen hinab. Der
Syndikus des Herrn Grafen und der Bergrichter waren selbst
mitgekommen und dazu viel Schreibervolk. Eine große Menge Knappen
drängte sich um sie, um das merkwürdige Schauspiel der mit
Zauberkräften begabten Männer zu genießen, denen die Wurzel in der
Hand mit unfehlbarer Sicherheit jede verborgene Erzader anzeige. Es
waren ein sehr alter, weißbärtiger und zwei jüngere Männer, alle
höchst würdig anzuschauen in ihren wallenden schwarzen Mänteln, die
trotz der Hitze im [bookmark: page124]Stollen reichlich mit Pelz besetzt waren. Sie
kamen soeben von der Messe, denn die strenggläubigen Männer wollten
kein Teufelswerk tun und versicherten sich erst der geistlichen
Stärkung, ehe sie an die Zaubermacht der Erzdämonen rührten. In der
Hand trug jeder einen Zweig von der Form, wie ihn die Knaben mit
Vorliebe zu ihrer Schleuder verwenden. Sie hielten ihn zwischen
zwei Fingern frei aufgehängt gegen die Wand, je einer rechts und
links, der dritte aber in der Mitte des Ganges bald dem Hangenden,
bald dem Liegenden zu. So schritten sie dahin, langsam und
feierlich, [bookmark: page125]man hörte ihr leises Murmeln in der andächtigen
Stille der Zuschauer.

		[image: Die Rutengänger]


		Doch sie schritten vergeblich dahin. Die Rute zuckte nicht in
ihrer Hand. Der Syndikus, ein maßlos dicker Mann mit einem
hochroten Gesicht, aus dem die kleinen Schweinsäuglein pfiffig und
berechnend hervorblinzelten, fühlte sich unbehaglich angesichts
dieses Ergebnisses, auf das er große Hoffnungen gesetzt hatte, da
der Ausfall des »reichen Ganges« im Bergwerkserträgnis wohl zu
merken war; er fühlte sich doppelt unbehaglich angesichts dieser
Zuschauermenge, aus der ihn viele stumme, feindselige Blicke
trafen, und in der nun eine Bewegung der Schadenfreude merkbar
wurde. Da entstand ein Gedränge. Alles versuchte vorzutreten, um
besser sehen zu können. Denn die Rutengänger waren stehen
geblieben. Der eine der Jüngeren hielt seine Rute hoch empor an der
Wand, und wahrhaftig, sie schlug merklich gegen das Gestein zu aus.
Er wiederholte den Versuch. Wieder zuckte der Stab in seiner Hand,
wenn auch schwächer. Nun trat der andere heran. Aber seine
Wünschelrute bewegte sich nicht. Auch die des dritten Rutengängers
versagte. Manche meinten wohl, sie habe gezuckt, aber es ließ sich
streiten darüber. Dagegen schlug die des ersten der Magister
kräftig und unzweideutig, als er nochmals vortrat. Die neue Erzader
war entdeckt. Der Syndikus erglänzte fettig und rot vor Hitze und
Vergnügen; triumphierend blickte er umher auf »dieses halsstarrige
Gesindel«, wie er seine Zuschauer leise zum Bergrichter gewendet
nannte, die, statt in Jubel auszubrechen, kalt und wie enttäuscht
dastanden.

		Sofort wurde alles eingeleitet, um den neuen Gang zu eröffnen.
Auch Jörg wurde als momentan Überzähliger dabei verwendet und kam
oft zehn Stunden lang nicht aus dem Berg, mit solchem Eifer drängte
es die Grubenherren, den Schaden wett zu machen und den Reichtum
der neuen Ader zu erkennen. [bookmark: page126]Man bohrte, lockerte das Gestein mit mächtigen
Feuern, die stärksten Männer der Belegschaft trieben ihre
Spitzhauen in den Berg, daß unter ihren gewaltigen Lieben die
Funken sprühten von der quarzdurchsetzten Grauwacke, [bookmark: text33]F33
die sich hier den Arbeiten entgegenstellte. Rasch waren zehn, es
wurden zwanzig Meter abgeteuft – aber kein Erz, nicht einmal ein
Stückchen Blende, viel weniger das gewöhnliche Fahlerz, am
allerwenigsten die erhoffte silberhaltige Rotgültader zeigte sich.
Auf einmal drang die Spitze der Hacke tief in das Gestein, ein
Brausen und Zischen erhob sich, und ein mächtiger Wasserstrahl
sprang den Häuern ins Gesicht, daß sie flüchten mußten und die
Zimmerleute schwere Arbeit hatten, bis der befreite »Grubennix«
wieder eingefangen war. Nichts hatte man erbohrt als nur eine
unterirdische Quelle. Der alte Streit über Wert oder Unwert der
Rutengänger fand neue Nahrung. [bookmark: text34]F34

		Trotzdem war der Berg nicht tot. Ganz deutlich hatte es Jörg
gesehen, wie der Batzentoni, neben dem er arbeitete, einmal beim
Durchbrechen eines Verbindungsstollens, der nur der besseren
Luftzufuhr halber angelegt werden sollte, ein schweres Stück voll
Erz abschlug. Das polterte schon viel schwerer zu Boden als der
gewöhnliche Schiefer. Aber man ließ ihn nicht zu, es zu
besichtigen; unter einem Vorwand wurde er weggeschickt, und als er
wiederkam, war der Gang fertig und sogar schon verschalt, was sonst
viel länger dauerte, namentlich in diesen Wochen, wo man nur dann
eifrig arbeitete, wenn der Aufseher herumschlich, was von Gang zu
Gang gemeldet wurde, sonst aber fortwährend die Köpfe
zusammensteckte zu geheimen Zischeleien. Auch wurde nichts von dem
Erzfund gemeldet, wie es wohl sonst die Pflicht gewesen wäre. Jörg
wurde irre; vielleicht hatte er sich getäuscht, diese Unglücklichen
würden sich nicht selbst ums Brot bringen wollen, wenn die Grube
minder ergiebig würde. Auch waren auf solche Verheimlichungen
[bookmark: page127]und
Untreuen furchtbare Strafen gesetzt; man hatte erst vor etlichen
Wochen diese Strafordnung verschärft und der Knappschaft durch den
Bergschreiber neu verlesen lassen. Zu fragen hütete er sich jedoch
wohl, die Lektion der Zimmerleute wirkte nach, und er war schon
klug und eingeschüchtert genug. Und schließlich: was ging es ihn
an? Sein Dasein hier zählte nach Wochen. Im August fiel das Fest
des Bergpatrons auf den Samstag, da waren zwei freie Tage. Er
fühlte es im Herzen: an dem Tag werde die neue Rotgültader im
Silbertal entdeckt, und wußte er erst einmal, wo sie lag, dann war
alles andere leicht.

		Am vorletzten Julitag aber kam der lange Bergschreiber mit dem
Aufseher zur Runde und las aus einem langen Zettel vor: Übermorgen,
am ersten August, werde der Betrieb im oberen Triefestollen wegen
mangelnder Erzausbeute eingestellt, und es sei mit den Ausräum- und
Abbrucharbeiten zu beginnen. Die Häuer, Wasserheber, Zimmerleute,
Kärrner und Feuersetzer kämen in den unteren Triefestollen, der
Stall werde aufgelassen, die Fuhrleute und der Wartknecht sollen
sich im Berggericht melden.

		Das war keine angenehme Neuigkeit, denn es bedeutete vermehrte
Arbeit, da man im unteren Triefestollen immer und immer pumpen
mußte und mit einem recht gefährlichen Boden zu tun hatte, seit der
unterste Horizont ersoffen war. Da waren viele weiche und sinkende
Stellen, und den Ausgang bedrohte Schwimmsand, daß immer und ewig
daran gebastelt und gerichtet werden mußte. »Gebt acht, da drückt's
uns noch einmal platt wie die Frösch,« hatte der alte
Schichtmeister gesagt, als sie den neuen Arbeitsort besichtigen
gingen, und der galt als unfehlbare Autorität, fuhr er doch schon
seit vierzig Jahren »zu Berg«.

		Als Jörg mit der fatalen Zeitung heimkam, traf er das ganze Haus
in Aufregung und einem wunderlichen Rumor. [bookmark: page128]Die alte Ochsentreiberin lief
aufgeregt in der Küche umher, fortwährend schluckend und nach Luft
schnappend. Des Mittags waren Häscher dagewesen, erzählte sie, sie
hätten das Haus umstellt, daß keiner ein noch aus mehr durfte, und
hatten alle Insassen in ein scharfes Gebet genommen. Der Besuch
galt dem kranken Kofler, der aber gerade an dem Tag wieder in den
Berg gegangen war, angeblich um Arbeit zu suchen. Alle seine Sachen
hätten sie durchgewühlt, ob er nicht tauferische Sendschreiben
hätte von dem Prinzipaltaufer Onoferus, der in den Bergen gegen
Kufstein jetzt sein Quartier hat. Der Kosler soll auch so einer
sein von dem neuen Laster. Und händeringend beteuerte sie ihre
eigene Rechtgläubigkeit, und wie sie so einen nie geduldet hätte in
ihrem Haus. Und sie stöhnte mit ihren Töchtern und weinte vor
Angst, daß man jetzt vielleicht ihr das Häusel nehmen würde, weil
sie solchen Sektierern Unterschlupf gewähre.

		Um dem Lamento zu entgehen, trat Jörg in seine Stube. Kaum hatte
er jedoch die Türe geöffnet, packte ihn eine derbe Männerfaust beim
Kragen. Ein Söldner war hinter dem Kasten versteckt gestanden und
führte ihn nun in die Nebenstube, wo der Rottmeister saß mit einem
Schreiber, die ihn sofort zu inquirieren anfingen, wer und was er
sei, und welchen Umgang er mit bemeldeten Koflerleuten gehabt.

		Dann mußte er seine Sachen vorweisen, und als sich nichts
Verdächtiges fand, wurde ihm bedeutet, er möge in seinem Schragen
bleiben und, wenn die Koflerin heimkäme, ihr beileibe nichts sagen
oder zuwinken. Sonst käme auch er in den Turm. Eine solche Komödie
wollte er aber vor der unglücklichen Frau nicht spielen, deren
Schicksal er voraussah, wenn er sich an jenen Sonntag nachmittag
erinnerte, da die beiden im Traktat gelesen. Und so bat er, ob er
nicht in Begleitung in die Trinkstube gehen dürfe, da er noch
nichts genossen am Tage. Aber während [bookmark: page129]sie noch verhandelten, ertönte
ein markerschütterndes Geschrei nebenan: »Wo ist mein Kind, wo ist
mein Anderl?«

		Die Söldner stürzten hinein und vergewisserten sich der armen
Frau, die, einer ersten Regung folgend, sofort flüchten wollte, als
sie die Häscher sah. Sie schrie und heulte wie wahnsinnig, und man
mußte sie gebunden wegtragen, ihrem Manne nach ins Gefängnis, wo er
schon seit Morgen fest lag. Eine ungeheure Menschenmenge war auf
den Lärm hin zusammengelaufen und bildete Spalier. Verwünschungen
wurden ausgestoßen gegen die Ketzer, aber man sah auch vor Erregung
bleiche Gesichter und funkelnde Augen genug, und es war viel
stiller als sonst, wenn man einen Dieb gefangen hatte.

		[image: Verhaftung der Koflerin]


		»Ja, wo hat sie denn ihr Kind?« fragte Jörg seine Wirtin, als
das unerquickliche, auch ihn erregende Schauspiel zu Ende war. »Wo
ist es denn, daß sie so danach schreit?«

		»Sie hat's halt g'mirkt, daß die Kleider net da san,« meinte
diese. »Ja mei, wer kann denn so an unschuldigen Wurm so einem
Gezücht lassen? Dö verschreibeten ihn ja beim lebendigen Leib dem
Teufel. Und den Zins san's ma no schuldig, [bookmark: page130]Jessas, Jessas, – aber alles
was' ham, g'hört mein.« Und voll Sorge um ihren Mietzins eilte sie
zur Nachbarin.

		Am nächsten Morgen, als sie zum letztenmal in den Stollen kamen,
saß der alte Blaurock nicht wie gewöhnlich im Stall. Er war am
Berggericht, um seine neue Stelle zu erfahren. Das war ein harter
Schlag für ihn, daß er auf seine letzten Tage nicht mehr im Frieden
bleiben sollte, im Stall, an den er so gewöhnt war, in dem er jede
Ecke kannte und sich wohl fühlte wie ein Maulwurf in seinem
Bau.

		Sie halfen alle zusammen den Zimmerleuten beim Abbrechen der
Hölzer, da zupfte etwas den Jörg leise beim Ärmel. Er drehte sich
herum: es war der blinde Pferdewärter. Mit einem Blick war ihm
anzusehen, daß seine Sache schief stand. Er schluckte von Zeit zu
Zeit heftig, und seine schlaffen, faltigen Mundwinkel zuckten
unruhig. »Bringt Ihr gute Zeitung?« drang man auf ihn ein.

		»Fort soll i,« sagte tonlos der alte Mann. »Morgen schon, die
Pferd' kommen ins Schwadner Eisenwerk. Die Fuhrknecht gehn a hin –
i bleib' ohne Brot.«

		Das war nicht möglich! Man konnte doch den bald achtzigjährigen,
gebrechlichen und blinden Mann nicht so ohne weiteres auf die
Straße setzen. Aber man hatte es doch getan, und der Aufseher, der
dem Alten ohnedies nie grün war, bestätigte es mit einer
spöttischen Bemerkung.

		Die sieben Männer der Belegschaft standen da, stumm, mit starrer
Miene. Jörg sah nach dem heftig atmenden Hans. Der ballte die Hände
und warf Jörg einen finsteren Blick zu.

		»Blaurock,« sagte er dann verhalten, »du bleibst da; vor
Feierabend gehen wir alle mit dir zum Bergpfleger und legen ein
Wort ein. Das darf net sein, einen von der Bruderschaft wegjagen
nach dreißig Jahren …«

		»Zweiunddreißig sind's!« sagte betrübt der Blinde. [bookmark: page131]

		»Da sind wir wie ein Mann, gel'?« wandte sich der Schwabe
an seine Kameraden. »Jörg, geh nüber in d'rinneten Gang, sag's der
Knappschaft, solln's weitergeben. Alle müssens vor 's
Berggericht heut' kommen.« Und die Zornesader schwoll dem mächtigen
Mann auf der Stirn.

		»Jörg, du bleibst,« herrschte nun aber mit scharfer Stimme der
Aufseher. »Kein Mann geht von der Arbeit auch nur eine
Viertelstunde früher.«

		»Geh, Jörg,« feuerte Hans den einen Augenblick Zaudernden an.
Wie der sich aber in Bewegung setzte, fuhr der Aufseher auf ihn zu
und packte ihn an der Schulter. Doch er hatte nicht die Zeit, die
Hand zu heben, da sprang auch schon der schwergereizte Schwabe auf
ihn los, und ein furchtbarer Hieb sauste auf den schwächlichen
Menschen nieder, daß er in die Ecke flog und der Länge nach zu
Boden stürzte. »Fallot, verräterischer,« brüllte sein Angreifer
außer sich vor Wut. »Glaubst, wir wissen's in der G'schwistrigkeit
net, wer 'rumschleicht und 'n Anzeiger machen möcht?«

		»Hansl, ruhig sein,« schrieen ihm die Zimmerleute und der
Batzentoni gleichzeitig zu, voll Schrecken über den Unbedachten,
der sich im sinnlosen Zorn so verriet. Aber der war nicht mehr zu
bändigen. »I nehm's auf mich,« heulte er in rasender Wut, »soll'n
mit mir machen, was woll'n, aber der Angeber muß hin sein! Wer is
der Herr am Berg, die Knappen oder die Menschenschinder, die
Blutsauger am G'richt?«

		Er hätte noch mehr Unsinniges geschwatzt, hätten sich nicht
seine Kameraden auf ihn geworfen und ihn mit Gewalt am Schreien
verhindert. Der Aufseher aber erhob sich bleich, mit
blutüberströmtem Gesicht, da er sich beim Fall einen Riß zugezogen
hatte. Er atmete nur langsam und zwang sich zu einem Lächeln, das
aber nur als greuliches Grinsen gelang. »Dank' schön,« sagte er vor
Wut zitternd, »jetzt weiß ich's ja gewiß. [bookmark: page132]Pfüat Gott, G'schwistrigkeit,
beim Bergrichter seh'n wir uns wieder.«

		Und bevor man ihm nacheilen konnte, lief er, gepeitscht von
Furcht und Rachegier, von dannen.

		Die Bergknappen aber standen in gedrückter Stimmung, und keiner
sprach ein Wort. Endlich unterbrach der Blinde die Stille: »Schön
Dank, Hans,« sagte er mit vor Aufregung umschlagender Stimme und
bot die Hand zum Drucke, »dös bin i ja net wert, daß Ihr Euch ins
Unglück bringt meinetwegen.«

		»Ach was Unglück,« sagte trotzig der Schwab, »das ist noch kein
Unglück. Was hab' ich denn g'sagt? Gar nichts hab' ich verraten.
Und wenns mich auf der Pein befragen,« brach er in neu
aufschwellendem Zorn aus, »ich sag's ihnen nochmal am Berggericht,
wer der Gerechte und wer der Gottlose ist! Ich fürcht' mich net,
und wenn's vorn Meister Hansen gehen sollt!«

		Die andern aber ließen die Köpfe hangen. »Jörg,« flüsterte dann
bei der Arbeit der Batzentoni dem jungen Manne zu, den er
liebgewonnen hatte, »i sag' der, druck di', mi' sixt nimmer! Die
kommen heut' no' um uns alle.« [bookmark: page133]

		[image: Portal der Stadtkirche in Schwaz]


			[bookmark: foot19]Die Fuggers hatten die
Bergwerk-Gerechtsame vom Erzherzog Sigismund von Tirol gegen ein
Darlehen als Pfand erworben und betrieben den Bergbau in größter
Ausdehnung, der bei der höchsten Blüte der Bergwerke über 30 000
Erzknappen Brot verschaffte und sich bald auch auf andere Tiroler
Bergwerke erstreckte. Die reichen Silber- und Kupferlager von
Schwaz wurden im Jahre 1490 entdeckt und bieten heute noch immer
etwas Kupfer.
	[bookmark: foot20]Das Vomperloch ist ein tiefeingeschnittenes,
schluchtähnliches, cirka 4 Stunden langes Tal bei Schwaz in den
nördlichen Tiroler Kalkalpen, das sich offenbar nach der Eiszeit
durch die ungeheuere ausnagende Tätigkeit der von den Gletschern
abströmenden Wassermassen so tief in den Kalk eingeschnitten hat.
Die hier zu beobachtenden Naturerscheinungen sind typisch für die
Kalkalpen überhaupt.
	[bookmark: foot21]Die
Verhüttung der Erze in Schwaz beruhte im 16. Jahrhundert durchaus
auf den Kenntnissen, die in Agricolas »Erzbergwerk« niedergelegt
sind. Man beschränkte sich auf eine Aufbereitung der Erze mit
Handbetrieb und ein primitives Ausschmelzen, in dessen Rückständen,
den »Schlacken«, so viele wertvolle Substanzen unverarbeitet
blieben, daß man in der Neuzeit vielfach die Hüttenabfälle,
namentlich die »Ofenbrüche« und »Eisensauen«, mit Erfolg verwerten
konnte.
	[bookmark: foot22]Der alte Bergwerksbetrieb, der heute fast allen Ortes
bereits verlassen wurde, begann gewöhnlich damit, daß in den Berg
ein kesselartiger »Einbruch« geschaffen wurde, von dem aus mittelst
der Handarbeit der Häuer die Gänge getrieben wurden. Zum Auflockern
und Brüchigmachen des Gesteins diente das »Feuersetzen«, das heute
nicht mehr vorkommt. Während heute die Hauptschächte gewöhnlich
vier bis fünf Meter lichte Weite besitzen, waren sie im Mittelalter
angesichts der großen Schwierigkeiten bedeutend niedriger; ebenso
wie man früher der billigen Wasserabführung und Erzförderung halber
den Stollenbau bevorzugte. Unter Stollen, die nur im Gebirge
vorkommen, versteht man wagerechte Tunnels, die vom Tale aus in den
Berg getrieben werden. Der neuere Bergbau dagegen arbeitet nur mit
Schächten, die möglichst abgeteuft, das heißt in die Tiefe
getrieben werden. Im alten Bergbau wurde in der Sohle des Stollens
für die einsickernden Wasser eine Abflußrinne, die »Wasserseige«,
eingehauen, die gewöhnlich mit Brettern überdeckt war, auch
senkrecht angebracht wurde. Um die tiefer hinabreichenden Erzadern
zu erschließen, trieb man von einem tieferen Taleinschnitt aus
unter den Stollen einen zweiten, damit parallel verlaufenden, den
sogenannten » Erbstollen«. Dies wiederholte sich öfters,
wenn es das Terrain erlaubte, und so entstanden mehrere »
Horizonte«, die man nachträglich durch Schächte verband. In
diesen Schächten hingen die Verbindungsleitern, die sogenannte
»Fahrt«, in ihnen waren die Wasserseigen, hölzerne Röhrenkasten, in
denen die Grubenwässer als Wasserfall hinabrauschten, und durch
die, wenn sie undicht oder von verbrecherischer Hand geöffnet
wurden, sich der untere Horizont mit Wasser füllen, das heißt nach
der Bergmannsprache » versaufen« konnte.

Die von Häuern abgesprengten » Erzstufen« wurden gleich am
Stollenort von den » Bergen«, das heißt von dem kein Erz
enthaltendem Gestein, ausgelesen, und mit den » tauben
Bergen« wurden die verlassenen Gänge ausgefüllt, das heißt »
versetzt«. Die Füller luden die Ziehwägelchen (Hunde) mit
den Erzstufen, worauf sie von Arbeitern oder von Pferden zu
einem Schacht geschleppt wurden, wo sie die Zieher auf einer
Handhaspel in die Höhe wanden. Bei Stollenbau wurden die Hunde
einfach zum Mundloch gezogen und dort auf die » Bergehalde«
gestürzt. Von den Halden gelangte das Erz in das Pochwerk
und zu den Schmelzöfen (siehe Anmerkung 6). Im modernen
Bergwerk dagegen dienen hierzu Fördermaschinen und unterirdische
Eisenbahn-Anlagen mit elektrischen Grubenlokomotiven.

Wichtig für den Bergwerksbetrieb war die Durchlüftung und
Entwässerung. Während gegenwärtig großartige Ventilatoren
und Pumpmaschinen in Betrieb sind, beschränkte man sich im 16.
Jahrhundert auf einfache »Scheibenkünste« mit Handbetrieb, im
besten Fall auf Schachtpumpen, die mit Mühlenrädern durch
Wasserkraft betrieben wurden. Die Ventilation, soweit eine solche
überhaupt bestand, erfolgte durch Blasebälge, und es galt als
großartige Neuerung, daß Agricola Windmühlen zur Ventilation
einführte.
	[bookmark: foot23]Nur an wenig Stellen der Bergwerke kann eine
Auskleidung der Stollen und Schächte unterbleiben, da die
ausgehauenen Grubenräume einem ungeheuren Gebirgsdruck, unter
Umständen auch einem Wasserdruck, widerstehen müssen. Durch diesen
Gebirgsdruck werden alle Stollen in absehbarer Zeit zerstört; diese
müssen demnach stets nachgerichtet werden. Aus dieser Ursache
verfallen auch aufgelassene Bergwerke. Während gegenwärtig die
Förderstrecken meist eisernen Ausbau erhalten, hatte das
mittelalterliche Bergwerk nur Schrotzimmerung, die im
wesentlichen aus langen, starken Hölzern, die in ein- oder
mehrfacher Lage senkrecht dicht nebeneinander in die Wand getrieben
und durch Querstützhölzer verbunden wurden, bestand.
	[bookmark: foot24]Unter Schiefergebirge
versteht man die ältesten Meeresablagerungen, deren Schlamm durch
den ungeheuren Gebirgsdruck und teilweise durch den Einfluß von
emporgedrungenem glühendem Erdinneren verändert wurde. Der
Phyllit oder Urtonschiefer, in dem sich die Schwazer
Bergwerke befanden, steht dem Glimmerschiefer sehr nahe und besteht
vorwiegend aus feinen, seidenglänzenden Glimmerschüppchen und aus
Quarz. Demgemäß ist er auch von weißglänzenden Quarzadern
durchzogen, von deren Kristallen anzunehmen ist, daß sie sich aus
Dämpfen oder Sickerwässern niedergeschlagen haben, die in Spalten
eingedrungen und dort langsam erkaltet und ausgetrocknet
sind.

Entsprechend seinem Meeresursprung enthält der Glimmerschiefer auch
mehrfach eingelagerte »Linsen« von feinkörnigem und locker
gebliebenem Meeressand. Diese heißen in der Bergmannssprache
» schwimmende Gebirge« und bildeten für die Bergwerke eine
stete Gefahr, da sie keinen Halt boten und die Stollen mit stetem
Einsturz bedrohten.
	[bookmark: foot25]Die Bildung der Erzgänge
ist vielfach durch Verwerfung zu erklären. Über Verwerfung siehe
Anmerkung 26. Die durch Verwerfungen entstandenen Spalten und
Klüfte der Erdrinde blieben nämlich nicht dauernd leere Höhlungen;
in sie drang Sickerwasser ein, das sich auf seinem Wege durch den
Leib des Berges mit den verschiedenen mineralischen Stoffen belud.
Wenn es durch Kalkmassen drang, schied es den aufgenommenen Kalk
als weißen Kalkspat ab, im Urgebirge löste es aus den Gesteinen
Kieselsäure, und diese schlug sich in den Klüften als milchweißer
Quarz nieder. In andern Fällen löste das kohlensäurereiche
Sickerwasser von den Metallen, namentlich von Blei, Zink und
Silber, die in sehr vielen Gesteinen in ganz geringen Spuren
enthalten sind, ansehnliche Mengen auf und speicherte diese in den
leeren Klüften. Auf diese Weise entstanden die Erzgänge, die solche
Klüfte ausfüllen, daher gewöhnlich das Erdinnere nur als
unregelmäßige, vielverzweigte und schmale Bänder durchsetzen. Mit
ihnen zusammen ist aber gewöhnlich auch Quarz oder Kalkspat aus
gleicher Ursache ausgeschieden. Da sehr häufig auch
Schwefelwasserstoff und schwefelige Säure aus den Erdtiefen
aufsteigt, entstehen besonders leicht Schwefelverbindungen
der Metalle, und deshalb findet sich Silber sehr häufig in
Schwefelverbindungen, Kupfer und Eisen als messinggelbes
Schwefelkupfer (Kupferkies), Zink als braune, glänzende Zinkblende
(Schwefelzink), Blei als grauer Bleiglanz (Schwefelblei) usw., die
meist alle mitsammen vermengt sind.

In Schwaz kam das Silber gewöhnlich mit Kupfer vergesellschaftet
als Fahlerz vor, das im wesentlichen ein Schwefelantimonsalz
des Kupfers ist, bei dem jedoch häufig ein Teil des Kupfers durch
Zink oder Silber ersetzt wird. Als bestes Silbererz wurde das
Rotgilterz (auch Rotgülden genannt) geschätzt, das aus
Silber, Schwefel, Antimon oder Arsen besteht und seinen Namen von
seiner roten Farbe hat. Diese Rotgilterze werden in Schwaz
gegenwärtig kaum mehr gefunden, dagegen noch Fahlerze.
	[bookmark: foot26]Die Wiedertäuferbewegung begann
vermutlich unmittelbar nach dem Auftreten der Reformatoren und
entlieh ihren Namen der Lehre, daß durch die Taufe der ihr
Beitretende in eine sündlose Gemeinschaft von Heiligen ausgenommen
werde, die sich von den weltlichen Vergnügungen, vom Waffentragen
und jedem Einfügen in den irdischen Staat loslöst. Sehr bald
verbanden sich mit ihr Bestrebungen nach Einführung der
Gütergemeinschaft in der » Geschwistrigkeit« (wie sie sich
in Tirol nannten). Sehr schadete den Wiedertäufern die auftauchende
Lehre, wonach die »Obrigkeiten gottlose Menschen« seien, die bald
zu den Bauernaufständen in Sachsen, Franken und Thüringen (1525)
führte. Die Wiedertäuferbewegung war weitverbreitet und saß
namentlich in Westfalen, den Niederlanden, in Bayern (Augsburg),
Tirol, Mähren und in der Schweiz fest. Die Behörden, in denen sich
immer mehr die Überzeugung festsetzte, es hier mit
staatsgefährlichen Umstürzlern zu tun zu haben, gingen, namentlich
seit 1528 mit grausamen Edikten gegen sie vor, und es gelang auch,
die Bewegung, die sich durch Angebereien selbst schwächte, zu
unterdrücken. Nur in den Niederlanden und in Deutschland erhielten
sich die Wiedertäufer als Sekte der Mennoniten (heute etwa 250 000
Menschen) bis heute, ebenso sind die noch blühenden Herrnhuter
Gemeinden Abkömmlinge der Wiedertäufer. In Nordamerika haben sie
als »Huttersche Brüder« sogar ihre kommunistischen Prinzipien mit
Erfolg durchgeführt und sich überall bis zur Jetztzeit als stille,
friedliche und arbeitssame Kulturmenschen bewährt. Näheres siehe
auch Anmerk. 27, 29, 30, 37-39, 44.
	[bookmark: foot27]Unter
Verwerfung versteht man in der Erdkunde die auftretenden
Bruchstellen bei der Faltung von Gesteinen. An diesen gleiten dann
die Schollen aneinander entlang. Da aber durch den Gebirgsdruck die
entstandene Kluft sehr häufig alsbald geschlossen wird, erkennt man
die meisten Verwerfungen an nichts anderem, als daß die Fortsetzung
bestimmter Schichtengruppen plötzlich aufhört. Die eine Schicht
oder ein Erzgang hat dann als Fortsetzung andere Schichten, die
früher unter oder über ihnen lagen. Es läßt sich also dann die
Fortsetzung des Erzganges finden, wenn man neue Stollen tiefer oder
niedriger als der, in dem sich die Ader verlor,
eröffnet.
	[bookmark: foot28]Die
Wiedertäuferbewegung in Tirol fand ihren besonderen Hort in
der freiheitsliebenden Knappenschaft der Bergwerkstädte Schwaz und
Hall, nur nahm sie dort unter dem Einfluß der Verhältnisse
besonders rasch ein soziales und politisches Gepräge an, und die
Wiedertäufer erschienen hier als Aufrührer und Rebellen. Hierzu
kam, daß tatsächlich von den vielen zweifelhaften Elementen, den
Vaganten, brotlosen Söldnern und sonstigen Abenteurern, die
namentlich zu Schwaz aus aller Herren Ländern, vom Silberfieber
ergriffen, zusammenströmten, auch die Wiedertäufer bald
unerwünschten Zuwachs erhielten, der das Neue der Lehre zu
unlauteren Zwecken benützte, der Tiroler Landesregierung also
begründeten Anlaß zum Einschreiten bot.

Gegen diese »Unruhestifter« wurde am 12. Mai 1532 ein Hauptmandat
erlassen, als dessen Folgen J. Kirchmair ( Fontes rer. Austr. I. 487) schreiben konnte: »Es
wartt in diesem Jahr die Sach im Reich und auch hie in diesem Land
mit den Ketzern sonnderlich mit den Widertauffern ye lenger ye
erger, und ich glaub', daß allain im Lannd der graveschaft Tyrol
und Görtz tausent Menschen wol darum verbrannt, gekopfft und
vertrenngt worden sein. Dann die Widertauffer understuenden sich
einer großen Hartnäckigkeit.«

Nach dem gemeinen »Embieten- und Befehlsbuch« von 1531 zu Innsbruck
wurde am 18. August 1531 ein Mandat von Ferdinand I. erlassen, in
dem alle Amtsleute, Landrichter und Pfleger angewiesen wurden,
gegen die mit der Wiedertaufe befleckten Personen allen Ernstes mit
Gefängnis und Strafen vorzugehen, Hab und Gut der Gefangenen oder
Flüchtigen mit Beschlag zu belegen und zur Kammer einzuführen, die
zurückgelassenen Kinder aus diesem Vermögen zu erhalten und
erziehen zu lassen und bei den Pfarrern und Prädikanten allen
Ernstes darob zu sein, daß die ausgegangenen Mandate wenigstens
viermal im Jahre von den Kanzeln herab verkündigt werden.

Die Innsbrucker Regierung hatte jedoch die Überzeugung, daß hiermit
nicht viel erreicht werde, und wandte sich 1532 mit der Bitte an
den König, andere Wege bei der Verfolgung einschlagen zu dürfen;
namentlich riet sie zur Aufstellung einer Rotte von 40 Mann zu Fuß
mit einem Hauptmann an der Spitze. Dies wurde bewilligt und ein
neues Mandat erlassen, daß »niemand die Wiedertäufer behausen, noch
ihnen einen Unterschlupf gewähren dürfe, dieweil diese Leute
schädlicher seien als Mörder und Landesfeinde, die ein jeder
niederzuwerfen und gefangen zu nehmen willig sein soll.« Dem
Bergrichter von Freundsberg stießen hierauf Bedenken auf, wie er es
zu halten habe; er erhielt am 11. Juli 1532 die Weisung, »alle
wiedergetauften Personen, die weder selbst getauft haben, noch
Vorsteher oder Rückfällige und zum Feuertod verurteilt seien,
dürfen, sofern sie dies begehren, mit dem Schwerte gerichtet
werden. Aber auch bei den also Gerichteten sollst du nach
Vollziehung des Urteils den Körper zu einem viehischen Begräbnisse
wegtun, wie denn bisher in unserer Herrschaft Rattenberg und
Kuefstein auch gebräuchlich gewesen ist.«

Im Schwazer Gerichte hielten die Wiedertäufer laut Bericht vom 22.
Februar 1532 in den verlassenen Stollen und in den Bergen um Vomp,
dann in einem Hause auf dem Calzein ihre Versammlungen. In den
Bergwerken war Peter Schilling ihr Prädikant. Die Angaben hier und
in der Erzählung über die Wiedertäuferbewegung in Tirol sind
entnommen aus J. von Beck, Geschichtsbücher der
Wiedertäufer, und namentlich aus J. Loserth, Der
Anabaptismus in Tirol von seinen Anfängen bis zu seinem Erlöschen,
im Archiv für österreichische Geschichte, herausgegeben von der zur
Pflege vaterländischer Geschichte aufgestellten Kommission der k.
Akademie der Wissenschaften zu Wien, 78. und 79. Band.
	[bookmark: foot29]Die
Erzknappen von Schwaz wurden im Jahre 1529 ob ihrer
Geschicklichkeit tatsächlich in Wien bei der Herstellung der Minen
verwendet, durch welche die Errettung der Stadt bei der
Türkenbelagerung ermöglicht wurde.
	[bookmark: foot30]Die
Wiedertäuferbewegung erreichte im Jahre 1533 zu
Münster in Westfalen, wo holländische Anabaptisten, an der
Spitze die Bürger Knipperdolling und Krechting sowie Johann von
Leyden die Führung an sich rissen, einen vorübergehenden Erfolg,
indem sich die Stadt und ihr Gebiet zu einem Wiedertäuferstaat
umbildete, der einen »Zionskönig« wählte und die kommunistischen
Ideen der entarteten Bewegung in Wirklichkeit umsetzte durch
Einführung der Gütergemeinschaft usw. Auf Betreiben des Bischofs
von Münster wurde diesem Staatswesen jedoch nach hartnäckiger
Belagerung in den Jahren 1535-36 ein Ende bereitet und der
Anabaptismus in Münster auf das grausamste unterdrückt.

Die Folgen dieses Abenteuers waren für das gesamte Wiedertäufertum
entsetzlich. Loserth sagt hierüber: »Der münstersche
Aufstand gab allen der Wiedertaufe feindlich gesinnten Mächten die
schneidigste Waffe in die Land. An allen Orten erklärte man, es
werde nun deutlich gesehen, wie das fromme, heilige Wesen der
Täufer nichts sei als Scheinheiligkeit, ihre Furcht vor dem Schwert
nur eitle Spiegelfechterei. Auch jene Regierungen, die dem
Täufertum mit weniger Schärfe entgegengetreten waren, wandten sich
entsetzt von dem Bilde ab, welches das himmlische Reich in Münster
darbot.«
	[bookmark: foot31]Mit dem Namen » armer
Konrad« bezeichnete die Bauernschaft vornehmlich den großen
Bauernaufstand in Württemberg im Jahre 1514, dem
Bundschuhbewegungen im Jahre 1502 und im Jahre 1525 der große
Bauernkrieg vor- und nachgingen. Die damals verbreiteten »12
Artikel der Bauern« verlangten auf Grund der Bibel Abschaffung der
Zehnten und Frondienste, Aufhebung des Jagdrechtes, Herabsetzung
des Zinsfußes und ähnliche Erleichterung der Lage der Bauern und
Bürger. Die Bewegung, der sich zahlreiche Städte anschlossen, die
vor allem von der Geistlichkeit Verzicht der geistlichen Steuern
und Gerichtsprivilegien forderten, und die namentlich in den
Reichsstädten (in Heilbronn, Dinkelsbühl, Rothenburg, Mainz, Trier
usw.) eine Stütze fanden, entartete bald zu einer allgemeinen
Plünderung der Klöster und Burgen, die zu entsprechenden
Gegenmaßregeln führen mußte. Nach Niederwerfung der Bauernheere
wurde die Bewegung durch beispiellose Grausamkeit, namentlich durch
Blenden vieler Teilnehmer, erstickt.
	[bookmark: foot32]Unter dem Einfluß der steten
Feuchtigkeit und der relativ hohen Temperatur in Bergwerken
entwickelt sich in solchen auf allem Holz eine reiche Pilzflora,
namentlich aus Hausschwamm und anderen holzzerstörenden Pilzen
sowie aus Schimmelpilzen bestehend. Die dadurch hervorgerufene
hochgradige und rasche Fäulnis der Stollenzimmerung bedingt deren
ununterbrochenes Auswechseln.
	[bookmark: foot33]Unter Grauwacke versteht man die ältesten, meist
grau gefärbten Sandsteine. Der Ausdruck Wacke ist bergmännisch und
soll die klotzige Beschaffenheit des Gesteins bezeichnen. Die
Grauwacke ist ein Schichtgestein und als solches eine
Meeresablagerung. In dem Urgebirge, in das die Bergwerke von Schwaz
getrieben sind, wechselt die Grauwacke vielfach mit Phyllit.
	[bookmark: foot34]Die
Wünschelrute spielte im Bergwerksbetrieb des 16. und 17.
Jahrhunderts eine große Rolle. Besondere » Erzschmecker« und
» Rutengänger« waren berufen, an Stelle der mangelhaften
geologischen Kenntnisse das Vorhandensein von Erzgängen ausfindig
zu machen. Sie hielten hierbei einen in der Johannisnacht unter
besonderen Zeremonien geschnittenen Gabelzweig aus Haselnußholz mit
beiden Händen fest umschlossen vor der Brust, so daß der Stiel der
Gabel in die Höhe stand. Und man behauptete, daß der Stiel nach
abwärts schlug an den Orten, wo sich die gesuchten Erze befanden.
Der Glaube an die Wünschelrute geriet mit dem Fortschreiten der
Naturwissenschaften allmählich in Verfall, und man neigte der
Ansicht zu, daß es sich hierbei um » idiomotorische
Bewegungen«, das heißt Muskelzuckungen infolge der Aufregung
des Rutengängers, handelte. Diese Ansicht wird jedoch neuerer Zeit
wieder bestritten und von einigen Seiten so lebhaft für die
Wiedereinführung der Wünschelrute eingetreten, daß einige
hervorragende Mitglieder der preuß. geologischen Landesanstalt
genötigt zu sein glaubten, hiergegen öffentlich Protest
einzulegen.


	
		
		Siebentes Kapitel.

Ein verhängnisvoller Beschluß

		Burg Freundsberg. – Donna Isabel und der
Pfleger von Schwaz. – Verhandlung vor dem Berggericht. – Die
Widersacher. – Eine Anklage gegen die Wiedertäufer. – Der Spion. –
Das pflichtvergessene Schreiberlein. – Der Warner.

		 

		Es war ein behäbiges und gar stattliches Gebäude, die alte Burg
zu Schwaz, von dem nicht weniger alten Geschlecht der Freundsberger
erbaut, deren berühmtester erst vor wenigen Jahren hier als
gebrochener Mann rastete, als er vom Schlage getroffen einige
Monate vor seinem Tode auf der mühsamen Reise von Italien nach
seiner schwäbischen Heimat durchkam. [bookmark: text35]F35 Trotzig und
wehrhaft, wie ein alter Landsknechtführer, stand der alte Turm hoch
über der Stadt, und er war aufgerichtet wie ein mahnender Finger
der Gerechtigkeit, vorgeschriebene Ordnung und Zucht zu befolgen im
weiten Revier der Bergstadt, deren niedere und hohe Gerichtsbarkeit
dem Pfleger von Freundsberg anvertraut war.

		In den festen Mauern und gewaltigen Steinsälen hauste aber ein
zierlich und feines Geschlecht, denn seit des markigen
Freundsbergers Tod war die Pflege dem wohledlen Herrn Chrysant von
Spaur anvertraut, einem im Welschland nach der neuen Mode
wohlgebildeten, feinen Mann, den es recht verdroß, mit solchen
Waldteufeln und Wildlingen zu hausen, wie es die Knappschaft der
Bergstadt war. Hätte er nicht noch einige Männer gleicher
Gesinnungsart an sich ziehen können, vor allem den ihm am nächsten
stehenden Herrn Sigmund Capeller, den Landrichter seines Bezirkes,
wäre nicht durch die Fuggers und ihre Beamten oft Leben in das
stille Inntal gekommen, und hätte er nicht seine italischen Freunde
gehabt, die die Gastfreundschaft [bookmark: page134]der Burg nicht verschmähten, er hätte
trotz der reichen Einkünfte das Leben zu Schwaz nur als
Verbannungsort empfunden, um so mehr, als er diese unwirtlichen
Wälder ringsum, diese grausam öden Felsenberge verabscheute. Wie
anders zu Vicenza, wo er sein Leben vordem genossen, wo so anmutig
heiter alles dahinging, die weite lachende Landschaft mit den
Reben- und Obstbaumhügeln, darauf die luftigen Landhäuser lagen,
die Stadt selbst mit den Palazzi der Herren zu Venezia, in der sich
so viele Freunde der Kunst regten, die jetzt an neuen und großen
Änderungen sich den Kopf erhitzten, da man die wiederentdeckte
römische Welt auch neu zum Leben bringen wollte.

		Etwas von dieser Heiterkeit und Sinnenfreude an der Schönheit
der Welt wollte auch er zu gern einfangen in seinen düsteren
Steinkäfig zu Freundsberg, und so ließ er ihn wenigstens durch
italienische Maler schmücken nach jener neuen Malart, die sie in
der ihm so viellieben lautvollen Sprache al
fresco nannten; auch legte er wenigstens venezianisch Tuch
auf sein gotisch Gestühl und suchte der edlen Frau Musika Freunde
zu werben. Am vielstimmigen Cantus der »Meistersinger von Schwaz«,
die in ganz Tirol zu Ruf kamen, erfreute er sich und ließ auch ihre
Zunftstube auf eigene Kosten mit bunten und vielbewunderten
Wandmalereien schmücken, deren Meister nun oft durchs Inntal zogen,
gen Augsburg, wo die neue Lebensart an den Fuggers mächtige Gönner
gefunden hatte. [bookmark: text36]F36

		Und oft, wenn der volle Mond sein bleiches Flimmern über den
rauschenden Strom warf und die Berge fahl und körperlos im
Silberrauch standen, hörte man vom Turm über der Stadt die fernen
Töne der Lauten und Violen wie fallende, verhallende Tropfen, und
eine schöne Männerstimme sang schwärmerische Madrigale hinaus in
die schweigende Nacht und ihr Waldesrauschen. [bookmark: page135]

		[image: Auf Burg Freundsberg]


		Heute war der Herr zu Freundsberg in rosigster Laune, denn das
Angenehmste war ihm zugestoßen: Gäste waren da aus dem geliebten
Vicenza auf dem Weg nach Augsburg, und dazu hatte er alle bitten
lassen aus der Stadt, die ihm lieb, und sogar jene, die ihm nicht
lieb, wenn sie nur repräsentabel waren.

		Die Mittagstunde war vorbei, und man war am hohen luftigen
Söller gelagert nach italienischer Art, und die ungeschlachten
[bookmark: page136]Tiroler
Moideln, die besser im Stall als im Herrensaal zu Hause waren,
suchten nach seiner Anweisung die stummen Sklaven Venedigs zu
imitieren, die geräuschlos umherschleichen und Sorbet anbieten
sollten nach neuer türkischer Mode.

		»Donna Isabel,« sagte der Hausherr zu der noch sehr jungen und
für den Besuch reich geputzten Nichte seines Gastfreundes, des
Herrn von Castelbianco, »wie war doch das köstliche Gedicht, das
Ihr gestern abend uns so fein vorgetragen habt? Die ganze Nacht
ging es mir im Kopfe herum, und ich konnt' den Reim nicht
wiederfinden.«

		»Ihr meint wohl das Sonnett des Bembo:

		Mit lächelnder Wehmut denk' ich ans Schwinden der
Zeiten,

Da so viel süßes Genießen noch nicht geschlürft habe ich,«

		erwiderte lächelnd seine Partnerin.

		»Ja, das ist's,« rief er lebhaft. »Wie zart empfunden und von
der feinen Melancholie eines Mannes, der den Schmerz, der auch im
Genuß steckt, noch auszukosten weiß in der Vollendung eines schönen
Lebens.«

		»Seh' ich den Reichtum Eurer Stadt, Don Chrysanth, so braucht
Ihr doch auch nicht allzuviel zu entbehren,« sagte nicht ohne
Absicht Donna Isabel.

		»Oh, Ihr denkt nur an den gemeinen Bedarf des Lebens, wenn Ihr
mich nicht bedauert,« wehrte ihr nicht verständnisloser Kavalier.
»Was uns hier fehlt, sind alle Feinheiten und Würzen, die Ihr so
reichlich mit jedem Atemzug einsaugt, Monna Isabel, die an den
Höfen zu Florenz und Rom jeder Tag in den göttlichen Dichtern und
Archäologen verschwenderisch umherstreut. Wir sehen hier nichts vom
Zug der Zeit. Wo ist hier ein Neues, das die Geister beschäftigen
und erwecken würde? Wir lauschen angestrengt hinüber nach den
Stätten der Roma antica, aber was
erhaschen wir? Ein undeutlich Echo nur! Womit vergeht mein Leben?
Einen Dieb aburteilen, einen [bookmark: page137]Weg ausbessern lassen, einen törichten Hetzer
zur Vernunft bringen, das ist alles, was ich mache. Die Seele
verdorrt bei solchem Tun, hier sieht sie nie etwas von den großen
Leiden der Menschheit, von ihrem Sehnen nach Befreiung und
Menschenwürde durch die Versenkung in die Pergamente der großen
Alten!«

		»Herr Pfleger, Ihr sprecht von Dieben,« mischte sich nun trocken
der gegenüber sitzende Syndikus der Fuggers ins Gespräch. »Habt Ihr
nicht vergessen auf drei Uhr die Gerichtsstunde anzusagen? Habe
leider wieder was vorzubringen.«

		»Seht, Monna Bella,« scherzte der Pfleger, »da habt Ihr Ideal
und Wirklichkeit! Man hat den Kopf und das Herz voll mit Plänen und
Idealen von Humanität und Weltverbesserung und muß die schönste
Stunde – ein affektiert bedeutungsvoller Blick traf die Italienerin
– unterbrechen, um mit ein paar gegen die Arbeitsordnung sich
auflehnenden Burschen den Glauben an den Fortschritt zu
verlieren.«

		»Ich möchte eigentlich ganz gerne einer solchen Sitzung
beiwohnen,« sagte sensationslüstern das Fräulein von
Castelbianco.

		»Kann es Euch nicht raten, den Geruch erträgt Ihr nicht.
Mit den Menschen haben wir nichts gemein. Ach seht, Euer
Schoßhündchen ist in Gefahr, vom Schemel zu fallen,« sprang der
Pfleger rasch über. Und in der Sorge um das geliebte Tier vergaß
die Donna den Wunsch.

		»Ich danke Euch, Ritter,« sagte sie ganz aufgeregt über das
glücklich abgewendete Unheil, »ich glaub', ich könnt' es nicht
überleben, wenn meine süße Bianchetta ein Beinchen bräche.« Und sie
streichelte empfindsam den überfütterten Köter.

		Der Bergpfleger aber war froh, dem Gespräch diese zwar
gewaltsame Wendung gegeben zu haben, denn er wollte nicht gerade
vor Donna Isabel den Zwiespalt enthüllen, der zwischen ihm und dem
Syndikus klaffte, und den jener bei jedem Zusammenstoß [bookmark: page138]durch die offene
und versteckte Drohung mit der Fugger Macht, die er hinter sich
hatte, ohne Rücksicht auf die Umgebung neu aufklaffen ließ.

		Zu dritt mußten sie sich verabschieden von der heiteren
Gesellschaft: der Pfleger, dazu der Landrichter und der Syndikus,
der als Vertreter der Grubenherren ein Recht hatte, bei
Knappenurteilen zugegen zu sein, und der heute auch Leute
vorgeladen hatte.

		Noch erfüllt von den witzigfröhlichen Gesprächen des Mahles trat
Herr Chrysanth in das Berggericht ein. Sie kamen zu spät, schon
lange warteten ihrer der Bergschreiber und der gewöhnliche
Protokollführer, ein Magisterlein ärmster Sorte.

		Gelangweilt setzte er sich in den Richterstuhl. Die Sitzung
begann.

		»Wie ist's mit der Urgicht [bookmark: text37]F37 des Koflers?« begann er, nachdem er in
die Akten gesehen.

		Und der Bergschreiber begann, den Fall zu verlesen.

		Andreas Kofler, gewesener Erzknappe im Erbstollen, war
bezichtigt, der langgesuchte Prinzipaltaufer zu sein, der im
Auftrage des Tuchmachers unter der Knappschaft Auswanderer für die
mährischen Wiedertäufer warb. [bookmark: text38]F38 Alles
stimmte: auch der Steckbrief, nach dem »bemeldter Kofler zu
erkennen sey am schwarzen Bart, blassen Gesicht, der langen jungen
Person. Auch tragt er rote Flaggen auf bramten Hut oder Piret,
dunkelblauen Wappenrock, nennt sich etwa auch Balbierer und hat
sein Weib und einjährig Kind mit sich.« Auch war eine direkte
Anzeige eingelaufen von einem Laboranten in der Schmelzhütte am
Erbstollen, namens Giuseppe de Volta, genannt der Einaug, der aber
geheim zu bleiben wünschte, um nicht in Ungelegenheiten zu kommen,
und der Anspruch mache auf die ausgesetzte »Anzeigetaglia« von 40
Florins für die Anzeige dieses langgesuchten »Vorstehers«. [bookmark: page139]

		»Ist der Kofler bereit, Urfehde zu schwören?« fragte gelangweilt
Herr Chrysanth den Landrichter.

		»Ist ein hartnäckiger Gesell, wollt' nicht absagen, erst auf die
Vernehmung, daß sein Kind sonst in Pfleg' kommt nach Axams zur
Mutter Gottes in der Fensterscheiben. Ist dann aber wieder
umgefallen.«

		Das war ein verdrießlicher Fall. Und Herr Chrysanth war heute
gar nicht in der Laune, sich mit solchen läppischen, harten
Bauernschädeln herumzuschlagen.

		»Was werdet Ihr tun, Herr Capeller?« fragte er unwirsch den
Landrichter. Der Fuggersche Syndikus zog die Brauen hoch und rückte
unruhig auf seinem Stuhl hin und her.

		Der Landrichter zuckte die Achseln und schielte auf den auch ihm
unbequemen Syndikus hinüber. Wäre der nicht dagewesen, hätte man
den Fall kurzerhand erledigt: der Kofler wäre ein paar Wochen im
Turm vergessen worden und dann mit einer scharfen Verwarnung
davongekommen. Denn auch Herr Sigmund Capeller war vom neuen
Humanismus angesteckt und auch sonst ein redlich denkender Mann,
der diese ewigen Ketzerdenunziationen und Verfolgungen haßte.

		»Werde den Kofler und sein Weib selbst noch mal verhören und
scharf ins Gebet nehmen. Er wird nicht so dumm sein,« sagte er
dann.

		Der Pfleger nickte befriedigt. Aber den Syndikus litt es nicht
länger still. »Entschuldigt, ihr Herren,« rief er, »'s ist zwar
kein Erzknappe jetzt, der Kochler, oder wie er heißt, sollt' mich
also nicht einmischen. Soll auch keine Einmischung sein, nur ein
freundschaftlicher Rat. Die hochlöbliche Regierung in Innsbruck –
er betonte das mit besonderer Hochachtung – wird nicht zufrieden
sein mit solcher Milde. Ich hab' es aus bester Quelle: die Zeiten
der Langmut mit diesem verderblichen Gesindel, das auf die
Verachtung der Obrigkeit ausgeht, sind [bookmark: page140]aus. Wie ich mich erinnere,
sagen die Mandata unseres glorreichen Landesherrn – wieder ein
ehrfurchtsvolles Senken der Stimme – ganz genau, was mit Sektierern
zu geschehen hat, die des Widerrufs und der Buße widerwillig sind.
Lest doch das Mandat vor!« wandte er sich zum Bergschreiber.

		Der Pfleger saß auf Nadeln. Diese ewigen Einmischungen ertrug er
schon kaum mehr, aber jener galt bei den Fuggers alles, und die
waren ob der Wiedertäuferbewegung, in der sie nur eine Lockerung
der Arbeitszucht in den Bergwerken und eine Rebellion gegen die
Lohnverhältnisse erblickten, aufs äußerste besorgt. Also bezwang er
sich noch einmal, um sich nicht Scherereien auszusetzen, und sagte:
»Ich meine auch, Herr Landrichter, man soll nach den Mandata
vorgehen, wenn er nicht widerruft.«

		Der Herr Capeller blickte zu Boden. »Wie Ihr wollt,«
sagte er dann mit Betonung, denn er wollte vor seinem Gewissen die
Schuld auf den Pfleger überwälzen. Und er ließ durch den
Bergschreiber das Erkenntnis ausfertigen, wonach dem Andreas Kofler
und seinem Eheweib der Tod durch das Schwert in sichere Aussicht
gestellt werde, wenn er nicht bereit sei, alle seine Ansichten
öffentlich am Friedhof und für immer zu widerrufen und sich der
vorgeschriebenen Buße zu unterwerfen.

		Damit war der Fall Kofler vorläufig erledigt.

		Der Syndikus hatte inzwischen mit großer Aufmerksamkeit eine
Brummfliege beobachtet, die auf dem Fenster spazierte und sich von
Zeit zu Zeit den Kopf anrannte – so wie die Wiedertäufer.

		Nun, da ihn der Pfleger fragte, welche Angelegenheit er
vorzubringen habe, setzte er sich mit großer Wichtigkeit aufrecht,
nahm seine Hornbrille und suchte aus seinen Papieren einen
beschriebenen Zettel, aus dem er vorzulesen begann. Denn der [bookmark: page141]Herr Syndikus
war ein eitler Mann, der Wert darauf legte, sich gewählt und
gelehrtenhaft auszudrücken.

		»Mir liegt vor,« begann er, »eine Klage unserer gnädigen und
glorreichen Herrschaft über zunehmende Verwilderung und Ungehorsam
der Schwazer Knappschaft, namentlich in den äußeren Stollen, wo
offene Rebellion, Verachtung Gottes und der Herrschaft sowie aller
andern Obrigkeiten ungescheut ihr Haupt erhoben haben. In
verlassenen Stollen werden durch den Prädikanten Peter Schilling
Konventikel abgehalten, überall stecken aufrührerische,
taufgesinnte Knappen die Köpfe zusammen, aber bei den
Bekehrungspredigten des Barfüßermönches Reinhardt, den die
Grubenherrschaft extra deswegen hat kommen lassen, wird fast keiner
gesehen; in den Hölzern und im Gebirge, namentlich im Vompertal,
ziehen flüchtige und entkommene Rottierer und Hetzer herum, die mit
der Knappschaft heimlich Verbindung haben. Und die Folge? Sie wird
schon offenbar als Böswilligkeit in der Arbeit, Verderben,
Blutvergießen und alles Übel, so man leider seit mehr denn hundert
Jahren nicht so viel wie jetzt gesehen. Im besonderen haben
aufrührerische Knappen unter der Anführung eines schon lange
verdächtigen Prinzipaltauffers, genannt Hans der Schwab, im
Triefestollen ganz vor kurzem den ihnen vorgesetzten Aufseher, als
er sie bei ihrem bösen Tun überraschte, niedergeschlagen und
wollten ihm ans Leben gehen, wenn sie nicht rechtzeitig verjagt
worden wären. Bemeldter Aufseher ist, wenn er auch blutig
daniedergelegen, mit Mühe hergekommen und ist bereit auszusagen. Er
wartet in der vorderen Stube. Dies ist das, was ich sagen wollte,
pro primo.«

		Der Pfleger wippte nervös mit dem Fuße. Für fünf Uhr hatte er
Donna Isabel versprochen, mit ihr auszureiten nach Fiecht, wo die
Klosterherren heute am Vorabend des Festes des Bergpatrons ein
großes Fischessen richteten. Sie ließen [bookmark: page142]dazu Renken vom Achensee
kommen; die wußten sie in Malvasier zu schmoren, daß ihm schon in
der Erinnerung das Wasser im Munde zusammenlief. Er aß Renken für
sein Leben gern – und nun kam dieser widerliche Advokat mit solchen
künstlich aufgebauschten Querelen und wollte ihn stundenlang
festhalten. Eine ganz gewöhnliche Grubenschlägerei, wie sie zu
Dutzenden jede Woche vorkam, wurde ihm da als Haupt- und
Staatsaktion serviert. Er wußte schon, warum jetzt auf einmal von
den Fuggers jeder böse Blick der Knappen vermerkt wurde. Die Leute
wollten eben Lohnerhöhung, und dem wollten die Grubenherren
vorbeugen mit ein paar exemplarischen Strafen gegen die ersten, die
aufzumucken wagten. Und dazu sollte er das Werkzeug sein! Nun, da
hatten sie sich verrechnet. Er sah auf seine umfangreiche Uhr, ein
neues Meisterwerk der Nürnberger, das er als Mann des Fortschrittes
nicht entbehren wollte. Schon vier Uhr vorbei! In knapp einer
halben Stunde mußte diese Sache geschlichtet werden, sollte er noch
zu richtiger Zeit nach dem Freundsberg kommen.

		Also ging er gleich scharf ins Zeug. Der klageführende Aufseher
sollte hereinkommen! Der katzbuckelte und wand sich vor Demut und
war recht auffällig verbunden, damit man ihm die erlittene Unbill
auch schon von ferne ansehen konnte.

		Nach ihm stand es freilich schlimm um den Triefestollen. Der sei
ein wahres Brutnest der Aufrührer, von denen, wenn man nicht sofort
einschreite, ein neuer Bauernkrieg zu erwarten sei, ganz abgesehen
von aller Widersetzlichkeit gegen die Gebote der Religion.
Namentlich einer, der Schwabenhans, treibe es schon über alle
Maßen. Die Obrigkeit und die Herrschaft seien für ihn nur
Menschenschinder, denen er Krieg und Untergang geschworen habe. Er
verfüge bereits eigenmächtig über das Bergwerk, in dessen Besitz er
sich schon fühle. So habe er widersetzlich der Verordnung des
Bergamtes einen blinden Sektierer [bookmark: page143]zum Aufseher bestellt und sich laut
gerühmt, er brauche nur zu winken, so sei die Knappschaft fertig
zum Sturm aufs Berggericht. Auf das solle es zuvörderst losgehen.
Das sei heute morgen gewesen. Wenn man zuwarte, werde das ganze
Nest entkommen, besonders genannter Schwab und ein Tiroler sowie
[bookmark: page144]ein
ausherrischer Erzführer, den sie Jost nennen, und der sich
ebenfalls tätlich an ihm vergriffen, als er sie alle heute zur Ruhe
mahnte im Dienst der Herrschaft.

		[image: Die Sitzung des Berggerichtes]


		Der Syndikus blickte triumphierend nach dem Pfleger, dessen
heimliche Opposition er sehr wohl fühlte. Dem war die Sache
unbehaglich. Wohl merkte er das Geflissentliche und Übertriebene im
Bericht des Aufsehers, aber wenn er das auch abzog, so blieb noch
immer genug, was ein ernstes Einschreiten notwendig machte. Er
hatte heute keinen guten Tag, der Fuggersche hatte seine Mühlen
wahrlich gut gestellt.

		Der Aufseher wurde entlassen und ihm eingeschärft, fein ruhig zu
sein, weil man die Rädelsführer in aller Stille ausheben wolle.

		Dabei kam es wieder zu einer kleinen Reibung mit dem Syndikus,
der offenbar besser Bescheid wußte um die Vorgänge am Berg als der
Landrichter, denn er bemängelte es, daß bei der Aufhebung der Frau
des Koflers weidlich ungeschickt vorgegangen worden sei. Die
Hauswirtin habe den ganzen Berg vollgelärmt, und so seien noch
einige des Tauffergesindels rechtzeitig in die Wälder geflüchtet,
die man bei der Gelegenheit auch dingfest hätte machen können. Es
wäre gut, wenn diesmal die Verhaftung geschickteren Händen
übertragen würde.

		Dann schritt er zum zweiten Punkt seines Vorbringens, über den
er eifrig in seinen Briefschaften schnüffelte, während der
Landrichter mit den Schreibern die nötigen Ausfertigungen an die
Schergen ausarbeitete.

		Seine kleinen Äuglein blickten höhnisch nach dem Pfleger, der
immer öfter und unruhiger nach der Uhr sah, als der Advokat sehr
gewunden und vorsichtig wieder von den Verordnungen und
Sendschreiben einer hochlöblichen Regierung sprach, in die ihm im
Fuggerhaus aus Gnaden seiner durchlauchtigsten Herrschaft, des
Herrn Grafen Anton, Einsicht zu nehmen gestattet [bookmark: page145]gewesen sei, – hier am
Berggericht habe er sie ja leider nicht gesehen, – wonach die
Regierung Klage führte, ebenso seine bischöfliche Gnaden, der Herr
Bischof zu Brixen, über die Saumseligkeit und Milde, mit der die
Pfleger und Rechtsprecher im Land gegen die verruchten neuen
Sektierer vorgingen, von denen aus den Gefängnissen so viele
entwichen, daß es auffällig sei, während den Kontroverspredigten,
so namentlich der illustrissimus
doctor Galen Müller allenthalben veranstalte, von Amts wegen
nicht genug Vorschub getan werde.

		Wenn, wie man soeben gehört habe, hier in Schwaz ganz offen
gepredigt werde, man müsse den Fuggers das Bergwerk nehmen, so sei
es vielleicht doch hoch an der Zeit, in der Verteidigung der
göttlichen und weltlichen Ordnung (wieder traf ein scharfer Blick
den Pfleger) die Grubenherrschaft mit mehr Nachdruck zu
unterstützen als bisher. Es bedarf – er sage es direkt heraus –
gerade hier in Schwaz größeren Eifers und vor allem abschreckender
Urteile. Das In-den-Turm-legen, da und dort einen Stäupen oder
Köpfen schrecke nicht. Da müsse schon die Strafe durch den Brand
her, wie sie die Mandata vorschreiben. Dies sei seine Meinung. Item
die des hochedlen Vorsitzers der Regierung, des Hofrates Philipp
von Lichtenstein, wenn er in seiner Relatio klaget, in Schwaz seien
nicht nur heimliche Wiedertäufer, sondern auch fünf bis sechs
Vorsteher. Mit bloßem Streifen werde da wenig ausgerichtet werden,
sondern man müsse Vertraute in Sold nehmen, die sich taufen ließen
und so leicht alles erfahren könnten; freilich müsse man ihnen in
der Stille ein ansehnlich Geschenk, etwa fünfzig oder sechzig
Gulden, verabreichen. [bookmark: text39]F39

		Er bitte nun den Pfleger und den Herrn Landrichter, ihm zu
sagen, was er nach Augsburg melden könne, wie die Obrigkeit zu
Schwaz gesonnen sei, ihn beim schweren Amt, in der Knappschaft Ruhe
zu halten, zu unterstützen. [bookmark: page146]

		Die Herren Capeller und Spaur tauschten einen Blick, wer
antworten solle. Der Pfleger zuckte die Achseln. Darauf sagte der
Landrichter: Er sei gewiß eifrig in Befolgung der
Regierungsverordnungen. Beweis dessen sei, daß hier in der Stadt
und auf dem Gew in etlich Jahren an sechshundert Taufgesinnte
allein gerichtet worden wären. Da sei so viel, daß sich die
Rechtsprecher auf dem Lande weigerten, Bluturteile zu fällen, weil
sie ein Entsetzen vor dem vielen Brennen und Blutvergießen hätten.
[bookmark: text40]F40 Wenn aus den Türmen immer wieder etliche auf
seltsame Weise entkämen – der Pfleger mußte heimlich lächeln – so
läge dies nicht an mangelnder Wachsamkeit des Berggerichts, sondern
daran, daß die Gefängnisse einfach schon zu klein seien für die
Masse der Inhaftierten.

		Späher aufzunehmen, widerstrebe ihm, auch wisse er keine
geeigneten Männer, dafür werde er die Streifungen im Gebirge
verschärfen.

		Dem Pfleger gefiel die männliche Rede. Dieser Capeller war
wirklich ein wackerer Mann.

		»Es wird also alles nach Wunsch geschehen,« mischte er sich nun
ein und erhob sich zum Zeichen, daß er die Sitzung aufzuheben
wünsche. Es war auch an der Zeit, Donna Isabel wartete gewiß
schon.

		Doch der Syndikus ließ noch nicht locker. »Geruht, Herr
Pfleger,« quäkte er gereizt, »noch ein wenig zu verziehen. Kann
mich leider mit solch ausweichender Antwort nicht bescheiden. Da
wird wohl unser gnädigster Herr Graf, der bald wieder kaiserlichen
Besuch erwartet, selbst ein Wort einlegen müssen, damit in Schwaz
der Antichrist und Aufruhr nicht so einreißt.«

		Die Drohung mit der Denunziation beim Kaiser war also auch
diesmal nicht ausgeblieben. Erregt drehte der Pfleger seinen nach
modisch welscher Art verschnittenen Bart und wollte schon
entgegnen, doch der Syndikus fuhr fort: [bookmark: page147]

		»Wenn es an geeigneten Männern als Späher fehlt, so hat man mir
aus Augsburg schon seit langem einen sehr vertrauenswürdigen Diener
empfohlen, der alle Schliche der Tauffer kennt. War lange Jahr
Leibdiener bei der hochseligen Schwester des Herrn Grafen. Er
wartet im Vorraum, um sich vorstellen zu können. Werd' ihn
rufen.«

		[image: Schlaffer vor den Bergrichtern]


		Und der Syndikus war seines Sieges über die Widerstrebenden so
sicher, daß er gar keine Zustimmung abwartete.

		Sehr freundlich, mit zuckersüßer Miene trat sein Schützling in
die Stube und verbeugte sich tief vor den Herren, die, namentlich
der Schreiber, ihn scharf anblickten.

		»Wie nennt Ihr Euch?« fragte ihn voll Widerwillen der
Landrichter. Es war ihm zumute, als müsse er eine giftige Kröte
berühren.

		»Hans Schlaffer, zu dienen Euer Herrlichkeit,« sagte unterwürfig
und doch frech zugleich der Verräter. »War Leibdiener der Frau
Gräfin Regina Fugger …«

		»Weiß schon,« unterbrach ihn unfreundlich der Richter. »Ihr seid
also bekannt am Berg, kennt wohl gar Leute von der
G'schwistrigkeit, he?«

		Der Syndikus trat vor und überreichte eine lange Liste. [bookmark: page148]»Der Schlaffer,
dem sie so vertrauen, daß sie ihn unter sich den Tauffer-Hans
nennen, hat schon in meinem Sold gearbeitet. Da sind die ersten,
die als die gefährlichsten Rottierer einzuziehen sind.«

		Der Landrichter nahm mit sichtbarem Ekel das Papier zur Hand und
warf einen Blick darauf. Dann wandte er sich an den Bergschreiber
mit der leisen Frage: »Wie heißt der Italiener, der die Koflerleut'
angezeigt hat?«

		»Giuseppe de Volta, alias Peppo,« beeilte sich dieser zu
erwidern. Der Landrichter nickte befriedigt.

		»Eure Kunst ist nicht weit her,« begann er, »da les' ich einen,
von dem wir ganz bestimmt wissen, daß er gut gesinnt ist.«

		»Ach, nicht möglich,« wehrte erschrocken der Späher. »Alle, die
da stehen, waren bei heimlichen Versammlungen, alle haben es mir
selber, nachdem wir geschworen, es treu und redlich zu meinen,
anvertraut, daß sie zu den ›Frommen im Land‹ halten.«

		Der Syndikus und der Pfleger mischten sich ein. In leisem
Gespräch erkundigten sie sich. »Erlaubt,« sagte der Syndikus, »das
sagt gar nichts! Hat denn nicht letztlich auch der Bort Schranz
andere angeben und war doch ein richtiger Tauffer, wie wir nachher
gesehen haben?«

		Der Pfleger war in großer Aufregung. Es war fünf Uhr vorbei. Es
mußte ein Ende gemacht werden. »Nehmt den Mann in Gottesnamen auf,
Landrichter,« sagte er. »Man wird ja sehen.«

		Und so war Hans Schlaffer wohlbestallter Späher des Berggerichts
und erhielt den Bescheid, sich zuerst im Triefestollen umzusehen,
wer denn dort taufferisch und rebellisch gesinnt sei. Die Herren
aber wandten sich zum Gehen. Zum letztenmal blieb der Syndikus
stehen; sein Sieg war heute noch nicht vollkommen.

		»Ihr habt eine Streifung versprochen, Herr Capeller,« [bookmark: page149] [bookmark: page150] [bookmark: page151]sagte er.
»Macht rasch, der Schlaffer sagte mir, morgen halten sie im
Vomperloch eine Hauptversammlung, dort sollen Abgesandte des
Onoferus dabei sein.« Und noch im Gehen gab der Landrichter dem
zweiten Schreiber, da der Bergschreiber noch mit dem Angelöbnis des
Spähers beschäftigt war, Anordnung, daß morgen in der Nacht eine
Streifrotte von vierzig Mann gegen das Vomperloch alle Brücken und
Fußwege besetzen und sperren möge. Dann klirrten sie die enge
Stiege hinunter, laut sprengte der Pfleger durch die Gasse in
größter Hast auf seinem Rößlein gegen Freundsberg, dann war Stille
im gewölbten Gemach, die Fliegen summten am Fenster, die
Nachmittagssonne spielte herein so lieblich und hell, und jubelnde
Vogelstimmen klangen vom Garten herüber wie ein Freudenschrei über
die Schönheit der Welt. Der Schreiber als der Letzte horchte, ob
alle weg wären. Dann nahm er in fliegender Hast eine Abschrift von
den Beschlüssen und der Namensliste des Verräters und eilte die
Treppe hinunter. Nicht weit war seine armselige Wohnung. Ein junges
Mädchen, seine Tochter, war daheim. »Flieg, Gertraud,« sagte ihr
der Vater in atemloser Eile, »flieg zum Federspiel Adam und gib ihm
das. Soll Botschaft senden. Die alle sollen einzogen werden, und
morgen wird gestreift. Soll keiner 'naus. Und dann lauf zur Prezin,
noch früher … den Hans sollen's heut holen. Bei dem alten
Oswald findt er Unterschleif in der G'schwistrigkeit. Sei g'scheit,
daß dich niemand merkt.« Und dann schlich er zurück in die
Amtsstube und fertigte gemächlich die Verhaftungsbefehle aus nach
vorgeschriebener Ordnung. [bookmark: page152]

		[image: Kirchenmauer in Schwaz]


			[bookmark: foot35]Georg von Frundsberg, auf den hier angespielt
wird, war der bekannteste deutsche Landsknechtsführer (1473 bis
1528), der sich an zwanzig Feldschlachten beteiligte und sich vor
allem in der Schlacht bei Vicenza und dann in der Schlacht bei
Pavia hervortat, wo König Franz I. von Frankreich gefangen genommen
wurde. Im deutschen Bauernkrieg betätigte er sich persönlich als
strenger Wahrer des Rechtes und der Ritterlichkeit. Als wegen
unregelmäßiger Soldzahlung eine Meuterei seiner Landsknechte
ausbrach, wurde er in der Aufregung darüber vom Schlage getroffen
und verbrachte einige Zeit in krankem Zustand in seiner Burg zu
Schwaz. Von dort ließ er sich nach Mindelheim, seinem Geburtsort,
bringen, wo er auch einige Monate später starb.
	[bookmark: foot36]Die
Renaissance-Wandmalereien auf dem Schlosse Freundsberg sind
noch gegenwärtig erhalten. Ebenso im Gerichtsgebäude zu Schwaz die
höchst originellen Fresken des Saales, in dem die Schwazer
Meistersinger tagten.
	[bookmark: foot37]Urgicht =
Geständnis, heißt ursprünglich Vergicht und ist abgeleitet von
verjähen = gestehen.
	[bookmark: foot38]Seit 1530
zogen aus allen Teilen Deutschlands und namentlich auch Tirols die
Wiedertäufer zu Hunderten nach Mähren (aus Tirol wohl über
1000 Erwachsene), wo ihnen verschiedene Gutsherrschaften,
namentlich zu Auspitz, Gastfreundschaft gewährten. Die mährischen
Gemeinden wurden nach ihrem Anführer Jakob Huter sehr bald
Hutersche Brüder (hieraus Herrenhuter), nach ihrem Zufluchtsland
auch » mährische Brüder« genannt und entwickelten sich sehr
günstig, da die mährische Geschwistrigkeit als überaus fleißig und
tüchtig, außerdem still und friedfertig von ihren Gutsherren
hochgeschätzt wurde. Diese Lage änderte sich infolge der Vorgänge
zu Münster, und auf dem Landtag zu Znaim im Jahre 1535 setzte König
Ferdinand I. ihre Austreibung aus Mähren durch. Sie wurden
angewiesen, mit ihrer ganzen Habe baldigst abzuziehen. Die
Geschichtsschreiber der Wiedertäufer sagen hierüber: »Als es nun
letztlich nit anders sein konnte und keine weitere Frist zu
erlangen war, da mußten die Frommen hinaus ins Elend. Jakob
Huter als ihr Diener im Wort nahm sein Bündel auf den Rücken,
desgleichen taten alle Brüder und Schwestern samt ihren Kindern und
zogen paarweise miteinander hinaus. Wurden also wie eine Herde
Schafe ins Feld getrieben. Gleichwohl wollte man sie an keinem Orte
lagern lassen, da legten sie sich auf die weite Heide unter den
lichten Himmel mit vielen elenden Witwen und Waisen, Kranken und
unerzogenen Kindlein. So zogen sie von einem Ort in den anderen und
wußten nicht, wo hinaus.« Als man ihnen endlich allen Proviant,
auch das Wasser verbot, flohen sie einzeln in alle
Himmelsrichtungen, viele sammelten sich später in den Niederlanden,
in Sachsen und an andern Orten, wo langsam aus ihnen die
Herrenhuter-Gemeinden und die Mennoniten erwuchsen.
	[bookmark: foot39]Es bestand eine
besondere Späherordnung, wonach jeder, »so einen Vorsteher lebend
einbringt,« hundert Gulden, wer ihn tot einliefert, fünfzig Gulden
erhielt. Auf einen gewöhnlichen Wiedertäufer waren zehn Gulden
gesetzt. Originalakten im Innsbrucker Statthaltereiarchiv (vom 1.
Jan. 1540).
	[bookmark: foot40]Historisch. Hofrat J. v. Beck zitiert
eine Wiener Verordnung vom 7. April 1561 ( conf. Loserth, 1893, S. 205), wonach die
Geschworenen nicht nach ihrem Gutachten, sondern nach den Mandata
zu urteilen haben. Dieser Verordnung widersetzten sich die
Rechtsprecher, da sie ein Entsetzen vor dem vielen vergossenen Blut
hatten.


	
		
		Achtes Kapitel.

Ein Ende mit Schrecken

		In der Schenke »Zum wilden Mann«. – Die
Verschworenen und der Spion. – Im richtigen Fahrwasser. – Die
Briefschaften im Stollen. – Auf der Lauer. – Das böse Gewissen. –
Ein Gottesurteil. – Der Verräter geht in die Falle. – Ein
teuflischer Entschluß und seine Folgen. – Im Triefestollen ist
alles ruhig.

		 

		Auf dem Calzein zu Schwaz war es heute noch lärmender als sonst.
Der Vorabend des Festes warf seine Schatten voraus. Morgen wird ja
der große Tag des Bergpatrons mit Böllerschüssen und Prozession und
Kirchgang gefeiert. Danach gab es Freiwein, denn die Fuggers ließen
sich darin nicht lumpen, wenn es galt zu zeigen, daß sie die
reichste Grubenherrschaft seien nicht nur im Lande, sondern auf der
ganzen Welt.

		[image: In der Schenke Zum wilden Mann]
In der Schenke »Zum wilden Mann«.



		In der Schenke »Zum wilden Mann« war eine frohe Zecherschar
beisammen, fast ausschließlich Erzknappen, die sich beeilten, die
Löhnung in Branntwein umzusetzen, da ihren ausgepichten Kehlen der
Wein nur noch geringe Reizung bot. Dem Völkchen konnte keine Sorge
an; »froh gelebt, ist doppelt gelebt,« war ein Lieblingsspruch der
Knappen aus alter Zeit, und heute schienen sie das alte Wort mehr
denn je zu beherzigen. Lautes Gelächter schallte ununterbrochen
durch den verrußten, unsauberen Raum; da spielte man Würfel, dort
gröhlten einige Angeheiterte rauhe Lieder, und von Unzufriedenheit
oder Not war nichts zu merken.

		So mochte es dem Harmlosen erscheinen. Dem aufmerksamen
Beobachter waren allerdings mancherlei Zeichen einer heimlichen
Vorbereitung und einer geflissentlichen Ausgelassenheit
sichtbar.

		Da krakeelte ein blutjunger Bursch, dem der Fusel die Zunge
gelöst hatte. Ein Kamerad ging an ihm vorbei und [bookmark: page153]sagte leise zu ihm:
»Halt's Maul, Sepp, sind falsche Brüder da.« Und er deutete mit den
Augen auf zwei Knappen, die trotz gleichgültiger Miene eifrig den
andern zuhörten.

		An einem Ecktisch saßen drei ältere Knappen und erzählten sich
anscheinend harmlose Erlebnisse des Tages. Sie hatten sich jedoch
so weit weg gesetzt, daß man am großen Tisch bei der lustigen
Gesellschaft ihr Wort nicht mehr vernehmen konnte.

		Jetzt näherte sich einer der für Angeber Gehaltenen im
Hinausgehen ihrem Tisch. »Wo bleibt denn der Gilg?« fragte er.
»Weiß net,« lautete die Antwort, »wird wohl noch kommen.«

		»Jetzt ist er wohl schon über Georgenberg,« sagte dann leise der
Sprecher zu seinen Kameraden. »Sechsundzwanzig hat er angeben, der
greuliche Judas, sagt der Oswald, einen langen Zettel heut im
Berggericht.«

		»Wird auch nit ausbleiben die Straf' Gottes über ihn,« versetzte
ernst ein alter Graubart. Die andern zwei wechselten einen
bedeutungsvollen Blick. »Kommt er sicher?« fragte dann der erste.
»Hab' ihn herbestellen lassen, der Wölfl wart' schon heimlich.
Gleich nach ihm wird er reinkommen.«

		Dem alten Knappen stieg eine Ahnung auf. »Leut', was wöllt ihr
tun? Laßt ab, das darf kein Christ!« warnte er. »Laßt alles auf
Gott, er wird ihn schon treffen, 's war nie Tauffer Art sonst.«

		»Bader,« – und der Sprecher nahm den Alten treuherzig bei der
Hand, – »Bader,« sagte er, »by Gott, es kommt mir hart an. Ist auch
nicht sonst meine Art. Darf aber so ein Wolf die Herde
verzehren? Meinen eigenen Bruder hat er angeben, jetzt lauft er im
Elend ins Land … morgen tät er's vielleicht mit mir selber.
Gott kann's mir nicht hart anrechnen.«

		Doch bevor noch der Alte erwidern konnte, trat mit allseitig
freundlichem Gruß Hans Schlaffer in die Stube. Ihm war nicht ganz
wohl zumute. Noch am Abend hatte ihn der [bookmark: page154]Rottmeister der Schergen
heimlich zu sich beschieden und ihn gefragt, wie das zugehe, daß
die Vögel, die man heut ausheben wollte, schon früher ausgeflogen
wären. Er würde sofort neue Befehle erbitten vom Landrichter, doch
der sei heute abend in Fiecht, und er wage nicht zu stören.

		Das war kein ganz zufriedenstellender Anfang seiner offiziellen
Laufbahn als Späher, und er fühlte, er müsse sich gleich durch
einen geschickteren Streich besser einführen als durch die Liste,
auf der mancher stand, von dem er wirklich kaum mit Sicherheit
wußte, ob er zu den Aufwieglern gehöre. Nun, vielleicht ließ sich
mit dem berüchtigten Triefestollen mehr erzielen, womöglich schon
bis übermorgen, da er wieder vor den Landrichter beschieden war.
Darum kam es ihm recht gelegen, daß einer seiner Freunde in der
Knappschaft ihn eingeladen hatte für heute abend »Zum wilden
Mann«.

		Er sah rasch umher. Die lärmende Gesellschaft am Haupttisch
kannte er nicht, und die drei in der Ecke, die er kannte, paßten
ihm nicht. Wohl wußte er gar nichts Besonderes über sie und hatte
auch nie einen Zusammenstoß gehabt mit ihnen, aber sie waren so
merkwürdig wohlgesinnt und zurückhaltend in ihren Reden, daß es ihm
immer vorkam, als durchschauten sie ihn. Doch jetzt ging es nicht
anders, er mußte sich zu ihnen setzen.

		Aber er hatte Glück. Kaum war man über die ersten Redensarten
vom Feiertagswetter hinausgekommen, kam schon wieder ein neuer,
gemeinsamer Bekannter, der Spitzhammer Wölfl, ein bekannter
Schwätzer. Er schien noch dazu angetrunken zu sein, also in der
besten Verfassung, daß man ihn ausfragte. Das wußte er schon, daß
der Spitzhammer ein intimer Freund des Erzrebellen vom
Triefestollen sei, vielleicht ließ sich gleich etwas erfahren über
den Aufenthalt des verschwundenen Hans.

		Der Spitzhammer kam ihm sogar zuvor. »Wißt's schon, bei uns
hat's was g'setzt heut,« begann er. »Sind um den [bookmark: page155]Schwaben kommen, der hat
heut den Aufseher bald erschlagen. Das ist ein Malefizkerl! 's Nest
war aber schon leer.« Und er lachte pfiffig und dumm. Schlaffer
horchte gespannt. Nun war ja das Gespräch im richtigen
Fahrwasser.

		»Na, der Schwab' hat es ja leicht,« mischte er sich ein, »wie
schnell ist der bei Reutte draußen aus dem Landl.«

		Doch er erfuhr nichts, wohin sich der Gesuchte gewendet habe,
obwohl das der Spitzhammer sicher wußte. Dagegen begann der von
Briefschaften des Schwaben zu reden, die dieser bei seiner eiligen
Flucht im Stollen vergessen habe.

		»Sind Bücher, drin der Wiedertauff g'malt is,« schwatzte er,
»für die, wo nicht lesen können. Sollen auch die Vorsteher der
G'schwistrigkeit im ganzen Inntal herinstehen.«

		»Ja, die Bücher sollt' man ja verbrennen, eh's no der
Landrichter find't, die brächten ja den Schwaben auf d'Malstatt; 's
is sonst ein guter Kerl g'west,« meinte bedächtig und bedauernd
einer der Knappen.

		»I wo,« lachte der Spitzhammer dumm heraus. »Die find't niemand.
Im hintersten Stollen sind's, beim versetzten Berg, wo nie jemand
hingeht. Und da sind's no fei zug'mauert mit Abraum, die find't
keiner.«

		Dem Schlaffer glühten die Augen. In seinem Eifer merkte er die
plumpe Falle gar nicht, nur mit halbem Ohr hörte er auf die sonst
gleichgültigen Gespräche und sah auch die Blicke nicht, die die
Männer mit dem Spitzhammer wechselten. Er überschlug bei sich: wenn
er jetzt rasch entschlüpfte, so könne er noch vor zehn Uhr, dem
allgemeinen Schluß aller Grubenhäuser, im Triefestollen sein. Nach
der Beschreibung waren die Bücher gewiß zu finden. Und hätte er
sie, in welchem Glanz stand er dann da im Berggericht! Während der
Schichtzeit konnte er ohnedies nicht gut, ohne Aufsehen zu erregen,
im Stollen suchen. Sein Entschluß stand fest, er erhob sich. [bookmark: page156]

		»Ja, gehst denn schon, Taufferhans?« fragte verwundert der
Spitzhammer. »Jetzt wird's ja erst lusti. Die andern kommen auch
noch. Wo 's denn nur so lang bleiben?«

		Doch er empfahl sich trotz der freundlichen Einladung.

		»Bleibt noch, Schlaffer,« sagte bestimmt und mit merkwürdigem
Ernst der alte Knappe und trat auf ihn zu, »bleibt, ich geh dann
mit Euch, wohnen nit weit auseinander.«

		»Aber laßt ihn doch gehen,« schrie sein jüngerer Gefährte und
zog den alten Bader fast roh auf die Bank.

		Der machte ein düsteres Gesicht, während Schlaffer
katzenfreundlich und bieder jedem die Hand gab und ging.

		Kaum war er draußen, als sich der Bader in höchster Erregung an
die drei wandte. »Das dürft ihr nit tun! Aus Blutschuld ist noch
nie Gutes kommen! Hört auf mich, wir sind ehrliche Christen! Wie
wollt ihr sündlos sein, wenn ihr solches macht?«

		Der andere wurde auch schwankend bei dieser Anrede, »'s ist
wahr,« sagte er verwirrt, »könnt auch nimmer zum Brotbrechen mit
reinem Herzen kommen. Laß ab, Bastle, der Bader hat recht.«

		Doch Bastles vor Erregung bleiches und düsteres Gesicht kündete
keine Einsicht. »Er hat meinen Bruder angeben,« grollte er dumpf.
»Und wenn er am Leben bleibt, sind wir alle g'wesen.«

		»Lieber glorreich sterben, als in Sünden verderben,« sagte
feierlich der alte Knappe.

		Doch der Bastle hörte nicht mehr. Ohne Abschied war er draußen.
Und der Spitzhammer war mitgegangen.

		Es war keine freundliche Nacht, in die sie traten. War der Tag
unerträglich schwül gewesen, so kam jetzt eine nachhaltige
Abkühlung. Schwere Wolken waren mit Sonnenuntergang [bookmark: page157]von Innsbruck den Inn
herabgezogen, und mit gewaltigem Rauschen strömte nun das
himmlische Wasser nieder; dann und wann erhellte ein Blitz die
Landschaft, aber das ferne, spät einsetzende Rollen zeigte an, daß
das eigentliche Gewitter fern in den Bergen stand.

		Die zwei Rächer kannten jeden Weg und Steg auch in der
Dunkelheit. Sie kannten abkürzende Pfade genug, um noch vor dem
Verräter auf dem Berg zu sein. Daß er dorthin gehen werde, war
ihnen nach der Falle, die sie ihm gestellt, zweifellos.

		Auch auf sie hatten die zum Guten mahnenden Worte des alten
Wiedertäufers ihren Eindruck nicht verfehlt. Stumm und gedrückt
schlichen sie dahin, und tausend Gedanken kreuzten ihren Kopf. Aber
immer klarer arbeitete sich bei beiden der Gedanke heraus, hier
heiße es: Des einen Leben ist des andern Tod. Sie hatten Angst,
sich vor dem Judas schon längst als Wiedertäufer verraten zu haben;
wer weiß, ob der nicht eine zweite Liste bei sich trug, auf der
auch sie angegeben waren? Dieses Untier fraß sie noch auf. Mit ihm
war nur ein Kampf auf Leben und Tod möglich.

		Und doch … bisher befleckte keine üble Tat ihre Hand.
Hatten sie das Recht, einen Menschen zu töten, und wenn er auch
noch so verrucht war? Warum nannten sie denn die Obrigkeit gottlos?
Weil sie Menschenblut vergoß. Warum verbot denn die
Wiedertäuferpredigt, Waffen zu tragen? Damit keine Blutschuld auf
sie fallen könne … Aber es war doch unmöglich, sich
abschlachten zu lassen wie ein Lamm!

		In seiner Herzensnot fing Bastle an, eines der
Wiedertäufergebete herzusagen, und der Spitzhammer, der sehr wohl
verstand, fiel ein.

		Sie wurden ruhiger danach. Plötzlich kam dem Bastle eine
blitzartige Erleuchtung. Er blieb stehen. »Wölfl,« flüsterte er,
[bookmark: page158]»der
Himmel wird uns ein Zeichen geben. Wenn der Judas heut nacht nicht
in den Stollen kommt, lassen wir ihn laufen.«

		»Wenn er aber kommt?« fragte der Wölfl, dem noch zaghafter
zumute war.

		»Dann hat er's verdient, und es ist keine Sünd'. Wenn Gott nicht
will, daß wir Blutschuld auf uns laden, schickt er einen andern an
unserer Statt,« sagte der Bastle auf einmal erleichterten
Herzens.

		Sie waren ganz nahe am Triefestollen. Hier mußte er
vorbeikommen. Oder war er schon vorbei? Sie duckten sich hinter die
Halden und Gebüsche. Lange schon warteten sie vergeblich, er kam
nicht. In ihr Herz zog Hoffnung. Das war ja der Fingerzeig des
Himmels. Da tönten Schritte durch das eintönige Rauschen des
Regens. Es kam einer ohne Laterne. Sie strengten ihre Augen an, daß
feurige Ringe vor ihnen tanzten. Es war nicht der Schlaffer. Aber
wer war dieser Riese? Das war ja der Schwabenhans! Der war also
noch nicht geflüchtet.

		Der Wölfl machte dreimal das Zirpen einer Grille nach. Der Mann
auf dem Pfad stutzte. Er pfiff leise. Das war gut Freund. Und sie
bewillkommten den verfolgten Bruder und Freund.

		Er wollte nach dem Triefestollen, sagte er, dort warte der
Blaurock und der Trottel-Barthele auf ihn. Sie hätten Kleider für
ihn, und der Blaurock habe heimlich einige Gulden, die er sich in
seinem langen Leben erspart, die wolle er ihm geben auf seine
Flucht, weil er durch ihn in die Verfolgung gekommen. Aber was sie
planten? Ob man sie auch suche?

		Sie zögerten mit der Antwort. Aber endlich mußte es heraus.
Nein, man suche sie nicht, aber dem Schlaffer, dem Angeber, der so
viele der Brüder greulich verraten, dem wollten sie eines
versetzen, doch er käme nicht. [bookmark: page159]

		Der Schwabenhans horchte auf. Das tat seinem gequälten Herzen
gut. Einen von den Spähern, von diesen Unholden, an denen die ganze
Wiedertäuferbewegung zu Grunde ging, niederstrecken, dafür war er
der Mann. Oh, es gab also doch noch eine Gerechtigkeit auf
Erden!

		Und wie gern überließen ihm die zwei die Vollstreckung des
Urteils! Zu dritt eilten sie vorwärts. Schon war das Grubenhaus
erreicht, da ertönte wieder das Zeichen der Grille. Das war der
Blaurock. Binnen wenigen Sekunden waren sie vereinigt, und nach ein
paar Minuten wußten auch der Kretin und der Blaurock um den Plan.
Der war nicht entzückt davon.

		»Hätt' sonst immer g'sagt, 's ist Unrecht, laßt ab,« meinte der
blinde Alte, »wenn man aber sieht, wie die Wölfe einbrechen in die
Herde Gottes, tät' man schier verzagen. Und doch mein' ich, nehmt
kein Blut auf eure Hände. Das kann nicht gut ausgehen.«

		Der Hans legte ihm die Hand auf den Mund, denn jemand tastete
dort am Stolleneingang, vorsichtig und ungeschickt. Jetzt schlug er
Feuer, nun brannte sein Lämpchen. Ja, das war das gemästete,
widerliche Gesicht des Verräters. In ihnen allen stieg der Zorn
auf, als müßten sie sich auf ihn stürzen. Doch nun tappte er schon
im Stollen. Sie beugten sich vorsichtig vorwärts, man erkannte nur
den unbestimmten Schein des Lichtes vor dem Schatten. Da ging er
hinein, um neuen Verrat zu wirken. – Die Zeichen des Himmels waren
eingetroffen. Wer ging ihm nun nach?

		Da zupfte der Trottel-Barthele den Häuer, der sich soeben
aufrichtete. »Bleibt,« gurgelte er in seiner unbeholfenen
Kretinart. »Keiner braucht zuzuhauen. Mach's selber.« Eine
tückische Entschlossenheit leuchtete aus seinen tierischen
Augen.

		»Bist ja zu schwach,« zischelte geringschätzig der Schwabe, »'s
ist ein starker Mann.« [bookmark: page160]

		Doch der Kretin wußte ihnen bald klar zu machen, wie er es
meine. Kaum einige hundert Schritte vom Stolleneingang war
schwimmendes Gebirge. Schon vorige Woche hätte die Zimmerung
aufgerichtet werden sollen, aber durch die Ereignisse von heute war
es unterblieben. Wenn man die Hauptsäulen aushob, mußte sich die
Decke senken und den Stollenmund verschließen für immer. Und mit
ihm den Judas im Schacht.

		Die Männer erbleichten. Dieser Trottel hatte einen teuflischen
Einfall. Aber er war gut ersonnen, er schmeichelte sich in ihrem
Hirn ein; mit verführerischer Stimme flüsterte es in ihnen: »Da
bleibt unsere Hand rein von Blut. Der Himmel selbst richtet
ihn … Und die Fuggers haben auch noch Schaden davon, der
Triefestollen is dann ganz hin.«

		Wie kam es, daß sie alle auf einmal bei dem Schwemmsand waren?
Die Macht des Bösen zog sie an wie ein Magnet. Sie mußten Licht
machen zur Arbeit, die leichter war, als sie dachten. Verschiedene
der Säulen neigten sich schon bedenklich, einige waren geknickt,
das Hangende ließ ohnedies kaum so viel Raum, daß man gebückt
durchschreiten konnte.

		»Es wär' vielleicht in dieser Nacht von selbst eing'fallen,«
meinte der Blaurock, als ihm der Bastele die Lage schilderte. Er
sagte es freilich nur, um sein Gewissen zu besänftigen.

		Stumm arbeiteten sie an den Hölzern. Krach! zerbarst plötzlich
die eine Säule. Erschrocken fuhren sie auf. Wie, wenn der Schlaffer
das hörte und vorzeitig käme! »Dann stoß' ich ihn nieder,« sagte
leise der Schwab, und unwillkürlich zog er sein griffestes Messer
aus der Hosentasche.

		Aber der Schlaffer kam nicht. Die Arbeit war beendet. Gut um
zwei Hände tiefer hatte sich einige Fuß weit sofort die Decke
gesenkt, als die wichtigsten Säulen entfernt waren. Aber dann hielt
sie und wollte nicht tiefer sinken, als sie voll Ungeduld
herumleuchteten. Der Plan war offenbar mißglückt. [bookmark: page161]

		Die zwei Erzknappen, denen ohnedies nicht wohl zumute war, wären
am liebsten davongelaufen. Auch die andern hatte eine Erregung
gepackt, daß ihre Zähne in der Finsternis klapperten.

		Was sollte man tun? Hans machte wieder Licht, auf die Gefahr
hin, von der Grubenrunde gesehen zu werden. Aber – die Hand
zitterte ihm, daß das Licht heftig flackerte. Die Decke war wieder
um zwei Hände tiefer. Sie sank also doch. Unmerklich, langsam, wie
es des Schwemmsandes Art. Schon war der Schacht an dieser Stelle so
niedrig, daß man nur noch kriechen konnte.

		[image: Die Verschworenen auf der Lauer]


		In spätestens einer halben Stunde war der Stollen sicher
geschlossen.

		Sie wären alle davongegangen, aber eine eigene Angst lag ihnen
wie Blei in den Füßen und bannte sie an den Ort ihres Verbrechens.
Keiner sprach ein Wort. Eine Viertelstunde verging in der
Dunkelheit. Man hörte nichts als das Fallen der Tropfen im Schacht,
das unbestimmte dumpfe Rauschen in den Wasserseigen und dazu das
Plätschern des Regens draußen, der mit vermehrter Macht niederging.
Man sah nichts als einen unbestimmten Schein vom Stollenmund her,
weil selbst die finsterste Nacht nicht so dunkel ist wie das
Eingeweide der Erde.

		Sie horchten angestrengt. Worauf? Sie wagten es sich [bookmark: page162]nicht zu sagen.
Warum blieben sie überhaupt hier? Sie wußten es nicht.

		Der Schwabe schlug wieder Feuer. Sie erblickten gegenseitig ihre
verstörten Mienen. Es durchrieselte sie kalt, als sie kaum mehr
eine Land breit von der schwarzen Öffnung sahen. Es ging nun
offenbar schneller. Da konnte kein Mann mehr heraus. Aber er konnte
noch um Hilfe rufen.

		»Wenn's morgen graben, …« sagte halblaut der Bastele. Er
wagte nicht, den Nachsatz auszusprechen. Aber der Kretin hatte
verstanden. Leise, unhörbar schlich er weg. Es dauerte keine zehn
Minuten, da drang aus dem Spalt ein starkes Rauschen.

		Was war das? Kurz darauf erschien der Barthele wieder. »Kommt,«
sagte er heiser. »Die Wasserseige?« fragte ihn unhörbar der
Blaurock. Er nickte mit einer so gierigen Wildheit, daß es dem
Alten eiskalt durch die Glieder ging. Der Junge hatte vom oberen
Horizont Wasser in die einzige Verbindungsfahrt geleitet. Wenn
jener nicht erstickte, mußte er ertrinken bis morgen früh im
langsam steigenden Wasser.

		Da ertönte ein Brüllen. Ganz dumpf, durch die Erde gedämpft.
Unterirdisch, es hatte nichts Menschliches an sich. Wie von
Geißelschlägen getroffen, flohen sie dahin, stolpernd, sich wieder
aufraffend … Jetzt war das Grubenhaus erreicht … Nun
waren sie im Freien, im strömenden Regen … verschwunden in der
dicken Nacht.

		Da bogen aber auch die zwei wachehabenden Knappen ein auf dem
Weg zum Grubenhaus.

		»Mir ist's fast so g'wen, als ob da ein paar laufen tät'n,«
sagte der eine. Aber der andere lachte ihn aus, und sie gingen in
die Wachstube und meldeten, im Triefestollen wäre alles in Ordnung
und ruhig. [bookmark: page163]

	
		
		Neuntes Kapitel.

Die Entdeckung des silbernen Berges

		An der Bettelwurfwand. – Im Silbertal. –
Erinnerungen an das Waldhaus. – Ein Besuch bei den Sennen. –
Endlich gefunden! – Träume eines Glücklichen. – Zwischen Lipp' und
Kelchesrand. – In der Gewalt der Häscher. – Verhaftet.

		 

		Zur Stunde, da die Wasser im ersoffenen Triefestollen seine
wenigen ersparten Batzen mit sich schwemmten, kauerte Jörg
ahnungslos in einer Gufel der Bettelwurfwand, wohin er sich vor dem
ausbrechenden Gewitter geflüchtet hatte. Er hatte gehofft, den
Mondschein benützen zu können, um wenigstens noch im ersten Teile
der Nacht recht tief in das Vomperloch eindringen zu können.
Vielleicht war es ihm dann möglich, schon zu Mittag auf dem grünen
Rücken zu stehen, der die neue Welt eröffnete. Dann blieb ihm fast
ein ganzer Tag, um im Ursprunggebiet des Baches zu forschen, wo er
den Galmei gefunden hatte.

		Er war viel zu sehr mit seinen Dingen beschäftigt, als daß er
auf die Gärung und die Ereignisse um ihn geachtet hätte. Wohl sagte
auch er sich, daß der Angriff auf den Aufseher üble Folgen haben
werde, aber da ihm die inneren Zusammenhänge verborgen waren und
ihn niemand in das Vertrauen zog, ahnte er nicht den Ernst der
Lage. Er hatte ein gutes Gewissen und nichts zu fürchten. Zwar
hatte er sich an diesem Nachmittag auch etwas zu schulden kommen
lassen, aber das hatte doch sicher niemand bemerkt: er war nämlich
noch vor Feierabend dem Stollen entlaufen aus lauter Sehnsucht,
bald zu den silbernen Bergen zu kommen, von denen er Tag und Nacht
träumte.

		Die Arbeit war getan, und schon, als er in der Mittagpause
[bookmark: page164]zum Stall
kam in der Hoffnung auf das übliche Plauderstündchen, war niemand
dagewesen als der Blaurock und der Trottel-Barthele, und von denen
sprach der eine überhaupt selten, der Alte aber seufzte nur herum
und kramte in seinen Habseligkeiten, weil er sich zum Auszug rüsten
mußte.

		Nachmittags war überhaupt keiner mehr zur Arbeit erschienen. Er
wartete vergeblich und hatte eigentlich mit dem stillen Warten den
halben Nachmittag verschlafen. Nach fünf war er zwar aufgeschreckt,
denn da kam ein Mädel gelaufen und hatte hochrot vor Eifer nach dem
Schwabenhans gefragt. Allerdings bei ihm vergeblich. Und da hatte
er sich gesagt, daß in der letzten Arbeitsstunde doch nichts mehr
zu beginnen sei, und da auch der Aufseher bei der Nachmittagsrunde
nicht mehr erschienen war, so war er auch hinweggeschlichen. Zu
kostbar war das Tageslicht, und die ersparte Stunde von heute kam
ihm morgen gut zu statten.

		Er wußte den Gedanken nicht hoch genug zu preisen, denn kaum daß
er an dem Feuerplatz, wo er das erstemal die rätselhaften Spuren
gefunden hatte, vorbei war, donnerte auch schon das Gewitter mit
Gewalt los, und das erste heisere Krachen brach sich in den
vielfach geborstenen Steinklüften. Mit Mühe hatte er noch seine
Höhle erreicht, wo er schon früher einigen Mundvorrat und Werkzeug,
eine Spitzhaue und eine Schaufel, verborgen hatte, und die immerhin
bequem genug war, auch bei schlechtem Wetter eine Nacht darin
zuzubringen.

		Es war ein unheimlicher Abend, so wie der ganze Tag ein
merkwürdiger und unangenehmer war. Er selbst fühlte sich schon
gedrückt, bevor noch das Geraufe im Stollen war, und das Ausbleiben
der Kameraden am Nachmittag wollte ihm gar nicht aus dem Sinn. Er
war nicht abergläubisch und gab nichts auf Vorzeichen, sonst hätte
er den heutigen Gang nicht gewagt. Die alte Bettlerin, die immer am
Stolleneingang saß, weil sie [bookmark: page165]als Wittib eines Knappen dort auf Gaben rechnen
konnte, war die einzige gewesen, die ihn beim Weggehen bemerkt
hatte; den anderen wußte er mit Geschick auszuweichen. Sie galt
allgemein für verrückt mit ihrem ewigen Betgemurmel, das sie oft
mit irren Reden und Ausrufen durchbrach. Nie hatte sie ihm
Beachtung geschenkt; wie kam es also, daß sie ihn heute anrief?
»Hast recht, lauf zu, Bürschel, in die Berg, in die Berg!« hatte
sie geschrien. Dies fiel ihm jetzt ein, und es kam ihm verdächtig
sinnvoll vor, wie er darüber nachdachte. Wußte denn die Alte etwas
von seinen heimlichen Streifereien? Er nahm sich vor, sie im Auge
zu behalten und gelegentlich einmal ein Gespräch mit ihr
anzuknüpfen.

		Es war ihm überhaupt eigen zumute. Das kam natürlich von dem
Unwetter, das draußen tobte und vielleicht seine Pläne für morgen
vereitelte. Aber die Jugend besiegte die unbehaglichen Gedanken,
die wohlige Wärme unter seinem Mantel löste die Glieder – auf
einmal erwachte er … da war es heller Tag, und zwischen weißen
Wolkenballen lugte blauer Himmel durch.

		Es war spät an der Zeit. Das ganze Tal dampfte noch vom
nächtlichen Regen, an jeder Felsenspitze hing wie ein Wattebausch
eine schwammige Wolke, und in den Schluchten qualmte und rauchte
es, als wäre darin kochendes Wasser. Rasch machte er sich auf den
wohlbekannten Weg, und noch hatte die Sonne nicht ihren höchsten
Stand erreicht, stand er auch schon auf dem mit Blumen übersäten
Plan, der sanft in ein Tal hinableitete, in »sein Silbertal«.

		So lieblich und anmutend standen nun die Berge da im blauen Duft
des Mittags. Rechts und links erhoben sich zackige Ketten, lange
Reihen von gewaltigen Bergen, soweit das Auge reichte. Doch waren
die linker Hand näher und zogen den Blick auf sich durch ein
wunderliches Ding. Sie waren wie aus [bookmark: page166]steinernen Brettern zusammengefügt, die
alle nahezu senkrecht standen. Allerdings waren das Bretter von
zehnmal, manche von hundertmal eines Mannes Höhe und mehr als
mannesdick, und ein gewaltiger Baumeister mußte das gewesen sein,
der es verstand, sie so aufzurichten und Berge aus ihnen zu
zimmern. Manche waren herausgebrochen aus dem Gefüge; der starre
Stein war zu lockerer, mergeliger Erde verwittert, und dann bot
sich ein ganz besonders merkwürdiger Anblick, wenn der blaue Himmel
durch den Berg schien und er an manchem Ort ganz aufgelöst war in
gleichsinnig stehende »Felsbretter«. [bookmark: text41]F41

		Doch nicht nur in der Ferne gab es Augenweide, auch zu Füßen des
in diesen Herrlichkeiten staunend und andächtig dahingehenden
Wanderers prangten Wunderdinge. Da waren die köstlichsten, wie
Edelsteine leuchtenden Bergblumen, auf zartem, lichtgrünem Rasen
ein hell rosarotes Ding wie eine winzige, stengellose
Schlüsselblume. Sein alter Lehrer im Blockhaus, der auch ein großer
Kräuterkenner war, hatte es Leinkraut genannt und ihn aufmerksam
gemacht, daß diese Pflanze nur in großer Höhe wachse und dann immer
zu hunderten in Polstern beisammen stehe wie ein Moos und die
Felsen umkleide. Dort waren blaue Enziane, aus denen der Peppo
seine Liquore zu bereiten wußte, und denen an dunklem und
leuchtendem Blau keine Blume im weiten Erdenrund gleichkommt.

		Ein überaus zierliches Gewächs war wie ein Gruß des fernen
lieben Mädchens. Es sperrte ein weißes Mäulchen auf, auf dessen
Unterlippe war ein gelber Fleck, und rosenrote Streifen liefen nach
der kleinen Kehle. Augentrost nannte es Sibylle, wenn sie zusammen
am Berg kletterten und seltene Blumen suchten, und sie versicherte
ihm mit Ernst, die Urschel habe nur deshalb noch so gute Augen,
weil sie sie immer wasche mit einer Essenz aus diesen Blumen.

		Da stand eine starre, prächtige, tausendstachelige Distel, viel
[bookmark: page167]schöner als
alle Blumen der Ebene. Mit fast rotem Gelb gleißte das
Habichtskraut, und der Jochwind strich über den bunten Teppich der
prächtigen Alpenmatte und wiegte die silbernen Schöpfchen des
»wilden Mannes«, den er noch in diesem Lenz als weiße Blume –
Anemone sagte zu ihr der gelehrte
Lampadius auf Latein – so viel um das kleine Blockhaus gepflückt,
um klein Bella zu erfreuen, die so gern das Haus mit Blumen
schmückte.

		Alles strömte auf diesem weiten, duftenden Plan Erinnerungen aus
an vergangene glückliche Tage: die Blumen, das traute Blau der
Enziane, das dunkelpurpurne Glühen der Alpenrosen, zwischen denen
er nun zum Bach hinabstieg, das feine Aroma, das über dieser Halde
des Glückes webte, alles stimmte ihn melancholisch und weich. Um zu
ruhen, sank er auf das weiche Lager, und immer wieder irrte sein
Blick nach Süden und suchte eine Berggestalt von liebgewohntem
Gesicht …

		Doch was war das? Glockenläuten brachte der Wind aus dem Tal.
Ganz fern und zart ein melodisch schläfriges Klingen. Das waren
keine Kirchenglocken, nein, Kuhschellen waren es. Da unten weideten
Hirten, das Tal war bewohnt.

		Das war ihm eigentlich unlieb. Er wußte schon, nicht allzufern
von diesem Tal lag das altberühmte Salzbergwerk von Hall. Wo
Menschen wohnen, haben sie Wege, wo Wege sind, wandern Fremde,
vielleicht hatten die Haller Knappen schon das entdeckt, was er so
emsig suchte.

		Der Glockenklang, so träumerisch und süß er auch daherkam durch
die reine Luft, rief ihn doch zurück aus dem Wunschland in die
Wirklichkeit seiner Absichten. Er stand auf. Nach wenigen Minuten
begann eine Steigspur, und nach kaum einer Stunde hatte ihn der Weg
zu einem Weiler der Sennen geleitet, die neugierig dem aus
unbekannter Wildnis auftauchenden Fremdling entgegengingen.

		Das waren treuherzige Menschen. Der erste Blick verriet [bookmark: page168]es, wenn sie
auch, in Tierfelle gekleidet, mit verwildertem Bart und Haupthaar,
mehr Wilden glichen, wie er sie einmal zu Augsburg konterfeit
gesehen in einem Buch über das Neue Indien, in dem die Herren
Welser ein Königreich erwarben.

		[image: Beim Sennen am Haller Anger]


		Sie bewillkommneten ihn freundlich und fanden es glaubhaft, daß
er nur der Berge [bookmark: page169]Schönheit halber heraufgestiegen sei aus dem
wilden Vomperloch, in das sie niemals gingen, da dort kein Vieh
weiden kann.

		Sie waren von Scharnitz und der erste vorgeschobene Posten einer
Hirtenrepublik, die den Sommer über in diesen einsamen Bergen seit
undenklichen Zeiten hauste und sich mit dem hergestellten Käse und
dem Vieh im Winter wieder in die Dörfer zurückzog.

		Hier am »Lafatscher Hochleger«, wie sie den Ort nannten, waren
ihrer nur zwei, der alte, schier neunzigjährige Schallhardt-Hans
und sein Enkelkind, der aber auch schon ein rüstiger Mann war von
einigen dreißig. In ihrem unendlichen Frieden wußten sie nichts von
den Leiden und dem Getümmel dieser Welt, von Kriegsläuften und der
Verfolgung Andersgläubiger. Für sie bestanden alle Ereignisse der
Welt in den Gewittern und Regenwochen, die über ihr Tal hingingen,
im Frühlingwerden und im Herbstglühen – für sie war es ein
Staatsereignis, wenn im Jahr die Morgennebel kamen und der erste
Frost und sie vom »Hochleger« sich auf den noch tiefer im Tale
gelegenen »Niederleger« mit der Herde zurückzogen; sie kannten
keine andern Übeltäter als etwa die Wölfe, die die Schafherde im
Herbst beunruhigten, oder manch einen störrischen und bösen Stier,
der ihnen zu schaffen gab, – und kein größeres Fest, als wenn an
Sonn- und Feiertag, den sie daran erkannten, ihre Leute kamen.
»Heimgarten gehen« nannten sie es und brachten auch Wein und
Schmalznudeln mit. War das dann ein Schmausen! Und die abendlichen
Täler konnten nicht genug Echo aufbieten für die Juchzer der
Abziehenden und den Gegengruß der Zurückbleibenden.

		Freundlich bot der alte Schallhardt dem fremden Knappen Sitz und
Milch und Käse und holte Nachrichten aus der großen Welt ein. Ob er
ins Salzbergwerk gehöre, das nur drei Stunden weit sei über dem
Lafatscher Joch, und ob er zu Schwaz – von dem er dann erfuhr –
nicht einen Knappen [bookmark: page170]aus Scharnitz kenne, den Lenz, den Sohn vom
Söldnerfranz, der vor Jahren dorthin ausgewandert sei. Den kannte
nun zwar Jörg unter den vielen tausend Knappen nicht, wohl aber
hatte auch er viele Fragen, und der Alte stand gerne Antwort und
Rede, denn er war noch rüstig und redselig wie alle alten
Menschen.

		Das Joch, über das der Fremde gekommen sei, heiße man den
Überschall hier im Land, und die Felsbretter seien wohl die Poppen
oder auch das G'schnier gewest, und das sei hier der Speckkarspitz,
der mit so fürchterlich glatten Wänden niedersetzt ins Tal, und der
Berg da drüben der Lafatscher, und der hinten mit dem ganz
senkrechten Absturz der Praxmarerkarspitz, da sei es aber bös in
der hinteren Öd und auch gar nicht gut fürs Vieh. Der hohe Spitz
aber ganz z'hinterst, das ist der Gleiersch, weil er immer zuerst
und zuletzt glänzt bei Sonnenaufgang und Niedergang.

		Über den eigentlichen Zweck seines Hierseins wagte Jörg nichts
zu sagen. Eine unerklärliche Scheu hielt ihn zurück. Nur die eine
Frage tat er: ob öfters Erzknappen kämen. Und das verneinte der
Alte.

		Zu lange saß er schon bei den freundlichen Sennen, er mußte an
den Aufbruch denken. Und deshalb kam er auf den Bach zu sprechen,
der ihn hergelockt hatte. Den nenne man den Lafatscherbach oder
auch die Isar, und das werde ein guter Fluß schon bei Scharnitz,
der ins Bayrische geht, bis weit, wo gar keine Berge sind, sagten
die Hirten.

		Er reichte die Hand und ging hinaus. Da schritt er am niedrigen
Dach des mit Steinen beschwerten Stalles vorbei. Gewohnheitsgemäß
sah er seit langem jeden Stein an. Es gab ihm einen Ruck, als ob
sein Herz stehen bleiben wollte. Das war ja die schönste
Zinkblende, der vielgesuchte Galmei, wie er in Schwaz nicht schöner
mit dem Silber vergesellschaftet war. [bookmark: page171]

		[image: Der Erzfund]


		Er brachte vor Aufregung kaum die Frage heraus, woher denn der
schöne Stein stamme.

		»Gel', da schaust,« lachte fröhlich der Alte. »Mei' Enkl hat ihn
'bracht vom Suntiger, weil er gar so schön ist. Dort is a ganzer
Berg voll.« Und er wies rechter Hand auf einen mäßig hohen,
bewaldeten Rücken, aus dem Felsen emporstiegen. Eine Stunde später
saß Jörg auf dem Suntigerkamm und weinte und lachte zugleich. Seine
Hand wühlte in Schätzen, die ganze Halde war mit Blöcken besät, in
denen sein geübtes Auge den Galmei erkannte. Die Erzader biß hier
geradezu aus. Zink [bookmark: page172]und Kupfer sah er ohne weiteres in den Blenden
und Fahlerzen, auf Silber ließ sich in dem in Kalk eingelagerten
Schieferberg mit größter Sicherheit schließen. [bookmark: text42]F42

		Er jauchzte und warf seinen Hut in die Luft. Also war das große
Glück doch für ihn gekommen! Tausend Pläne machte er gleichzeitig –
er sah sich als Grubenherrn, ein Drittel der Grube gehörte nach dem
Bergrecht ihm, er war reich, nun würde er in Schwaz ein Schloß
bauen wie Sigmundslust oder Tratzberg. Und jauchzend schrie er sein
Glück über Berg und Tal, unbekümmert, ob er sich nicht bei den
Sennen verrate.

		Sofort kehrte er nach Schwaz zurück. Nach dem Stande der Sonne
sah er, daß er sich ohnedies zu lange aufgehalten habe, und daß er
wohl erst spät in der Nacht in Schwaz sein könne. Nun, das tat
nicht viel, morgen vormittag war auch noch frei, da konnte man sich
ausschlafen, und nachmittags schon wollte er sich erkundigen, wie
und wo man den Fund anmelden müsse.

		Schon legte die scheidende Sonne gelben und rötlichen Glanz auf
die starren Felsenhäupter, als er wieder auf dem Überschall stand.
Dort drüben lag er, sein Silberberg, und er dünkte ihn besonders
feierlich und hervorgehoben im weiten Rund der sich still sonnenden
Bergeshäupter. Er konnte nicht anders – wenn auch die Zeit drängte
– er mußte verweilen und umhersehen an diesem Punkt. Wie war doch
die Welt so schön! In ihm wallte und jubelte es so vor
Glücksgefühl, daß er auch eine Wüste für ein Paradies gehalten
hätte, wenn sie nur seinen Silberberg barg. Aber das Rundbild zu
seinen Füßen war wahrlich keine Wüste.

		Der heilige Frieden, der so gern an schönen Sommertagen über den
Bergen ist, wenn die reifste Stunde des Tages kommt, die vor
Sonnenuntergang, lagerte über dem Land. So durchsichtig und rein
war der Himmel, von dem sich alle Wolken [bookmark: page173]verzogen hatten, so klar war die
Luft, daß auch die fernsten Gebirgsketten noch scharf geschnitten
am Sehkreis standen. An den schrecklichen, starren Felswänden des
Bettelwurfs rieselte gelbes, warmes Licht, und wo im Vormittagsduft
eine glatte, graublaue Wand zu sein schien, da war jetzt der Berg
gegliedert in hundert Rippen und Klüfte, durchzogen von Runsen,
aufgelöst in ein plastisch malerisches Gefüge von Licht und
Schatten, von höchstem Reiz. Im Vompertal unten lag kühles,
violettes Schattenblau, aber da oben auf Hochkanzel und Hochnissel,
diesen unglaublich kühnen Felstürmen und Wächtern des Tales, da
brannte und loderte noch die Sonne, und sie sahen so feierlich und
ernst in das tiefe Schweigen, daß der einzige Mensch im weiten Rund
den Hut abnahm und sich scheu und andächtig fühlte wie in einer
Kirche.

		Dann aber drängte die Zeit. Die Schatten wurden immer länger;
jetzt lag die Sonne nur noch auf den alleräußersten Zacken, und
noch war nicht ein Drittel des Weges getan. Doch die Nacht focht
ihn nicht an, er kannte das Vomperloch auch im Dunkeln, und wenn es
auch stundenlang stets an jähen Abstürzen, mit dem Blick in
schwindelnde Tiefe dahinging, er dachte an keine Gefahr, gar heute,
an diesem größten Glückstag, der in seinem Leben die Wende für
immer bedeutete, da dachte er am allerwenigsten an Unglück.

		Fortwährend überschlug er sich, welchen Geldeswert wohl sein
Berg darstellen könne, und wie er sich damit einrichten werde. Den
Sennen werde er natürlich eine schöne runde Summe verehren, denn
sie hatten ihn ja eigentlich, wenn auch unbeabsichtigt, auf sein
Glück gebracht. Auch den alten Blaurock und den Trottel-Barthele
würde er nicht vergessen. Er dachte an die erstaunten Gesichter
seiner Grubengenossen, wenn er, der bisher so Unbeachtete und von
niemandem einer großen Tat für fähig Gehaltene nun plötzlich als
glücklicher Entdecker und reicher [bookmark: page174]Mann vor ihnen stand. Natürlich werden
sie alle in seiner Grube angestellt. Der Schwab wird
Schichtmeister, da ist er der schweren Häuerarbeit, die er nicht
verträgt, ledig; der Batzentoni wird Obersteiger. In der
Schmelzhütte wird er selbst tätig sein, das sagte ihm zu. Von den
Schmelzöfen sprangen seine Gedanken zu dem Manne, dem er alles
verdankte: zu Lampadius. Wie konnte er nur diesen vergessen!

		Der muß her, eigentlich müßte er Halbpart mit ihm machen. Und er
malte es sich im Steigen und Wandern so recht farbig aus, wie er im
Waldhaus ankommt. Niemand ahnt etwas. Die Hunde springen ihm
bekannt entgegen. Da erblickt ihn vielleicht zuerst die Sibylle und
erkennt nicht den reich gekleideten, stattlichen Reiter … Aber
dann der Jubel! Dem alten Herrn werde er einen großen Schmelzofen
einrichten, da könne er mit seinen Blenden experimentieren nach
Herzenslust. Natürlich hier in Schwaz, denn das stand fest, der
Herr Lampadius müsse herkommen … schon weil er da Sibylle
jeden Tag sehen könne … Von dem Mädchen fiel ihm der Italiener
ein. Auch für den fände sich ein Plätzchen beim Schmelzofen.

		So sinnierte und fabulierte er bei sich und trug sein übervolles
Herz hinaus in die Nacht und sah mehr in die Zukunft, als auf den
Weg, bis der auf einmal verloren war. Er hatte sich vergangen. Er
hatte wohl vergessen, an richtiger Stelle über den Bach zu setzen,
und stand jetzt an seiner linken Seite. Rechts, dort hinaus zog
sich der Wald zur Pfannenschmiede. Aber er konnte nicht mehr
hinüber, denn schon war der Bach in die Vomperklamm eingetreten,
und darin toste und lärmte er bis zum Austritt ins Inntal und
gewährte nirgends mehr einen Punkt, wo man zu ihm hinabklettern
konnte. Doch was verschlug das? Der Mond war inzwischen
aufgegangen, und nachdem lange sein liebes, rundes Gesicht rot,
dann goldgelb durch die Bäume gelugt, stand er nun in weißem Glanze
hoch und [bookmark: page175]ließ Bäche flüssigen Silbers über die Felsen
rinnen. Funken waren geschleudert an jede dunkle Steinwand, an der
ein Wasserfaden rann, ein Blitzen und Gleißen war tief unten in der
mächtigen Klamm vom rinnenden Bach, in einem feinen Silberrauch
stand der Wald, und die Bäume waren wie verwandelte
Zaubergestalten. Die Berge hingen am tiefblauen Nachthimmel wie
unkörperliche Schemen, ganz in Hauch und Duft verwandelt, in einem
sanften, milchweißen Schimmer, daraus nur manchmal eine schräge,
glatte Platte, an der das Mondlicht breit abfloß, grell
aufleuchtete.

		Da war gut wandern. Auch an dieser Seite war Wald, und der
führte, das wußte er schon, hinab zur Melanser Alm und nach
Vomperberg ohne sonderliche Beschwer. Der Weg war nur länger. Von
der Melanser Hütte aus war auch ein Pfad vorhanden, und er fand ihn
glücklich.

		Fröhlich ging er dahin in der schönen Mondnacht und schaute nach
dem Glücksgestirn, das ihm einst so freundlich geleuchtet, als er
aus dem Waldhaus zog, und das ihn wirklich nicht verlassen hatte.
Das Heu auf den zum zweitenmal gemähten Bergwiesen duftete schwer
und süß, die Grillen zirpten, als er aus dem Walde trat, – da
lösten sich aus dessen Dunkel zwei Schatten, Spieße blitzten im
hellen Schein, und eine schwere Hand packte ihn am Arm.

		»Woher des Wegs?« sagte barsch sein Angreifer. Er wollte sich
zur Wehr setzen, da stürzten sich die Knechte über ihn, ein
mächtiger Schlag betäubte ihn für den Augenblick, und schon war er
gebunden und wehrlos gemacht von den drei Landsknechten, die hier
auf Geheiß des Landrichters streiften.

		»Da haben wir einen feinen Vogel,« riefen sie wohlgemut ob des
ausgesetzten Fanggeldes dem Rottmeister zu, als sie den Häftling
mit Püffen und Stößen nach Vomperberg brachten. Sie glaubten seinen
Beteuerungen nicht, daß er als Knappe [bookmark: page176]am freien Tag nur zur Freude
in den Bergen geklettert sei. Sie wußten es besser: das war einer
von den verfluchten aufrührerischen Sektierern, um derentwillen sie
ausgesandt waren, und merkwürdigerweise der einzige, dessen sie
habhaft wurden. Sie fragten ihn, wie er sich nenne. Er hatte es
nicht zu verheimlichen, daß er der Jost vom Triefestollen sei.
Lange studierten sie da in einem Zettel, den sie mitführten, dann
aber schlugen [bookmark: page177]sie ein jubelndes Lachen auf. Das war er ja,
den sie im Triefestollen gegen sechs Uhr vergeblich gesucht, da
stand es deutlich in der schnörkeligen Handschrift des alten
Schreibers am Berggericht: »Ein tauferischer Erzführer im
Triefestollen, so sich Jost nennet.« Und damit war sein Schicksal
besiegelt.

		[image: Gefangen]


		Der Rottmeister drang in ihn, zu gestehen, wo die andern von der
Versammlung seien. Vergeblich beteuerte Jörg, dem der schreckliche
Verdacht, in den er geraten, nun langsam aufging, er sei in keiner
Versammlung gewesen und sei überhaupt kein Wiedertäufer.

		Der Scherge verlor endlich die Geduld. »Na wart, du
halsstarriger Bock,« schrie er ihn an, »wirst schon kirre werden.
Haben schon andere geplappert, wenn's der Meister Hansen reckt, daß
die Glieder krachen!« Und die Streifrotte zog mit ihm heim ins
Berggericht. [bookmark: page178]

		[image: Kapelle in Schwaz]


			[bookmark: foot41]Die
Entstehung derartiger » Felsbretter«, die gegenwärtig noch
in der bezeichneten Gegend »bei den Poppen« und »im
Geschnier« zu sehen sind, erklärt sich leicht daraus, daß
Kalkabsätze eines einstigen Meeresbodens, in denen feste Kalkbänke
mit mergeligen Ablagerungen wechseln, bei der Faltenbildung des
Erdbodens, durch welche die Alpen entstanden, senkrecht
aufgerichtet wurden. Unter dem Einfluß der Atmosphärilien
verwitterten diese Schichten ungleichmäßig, die leicht zerstörbaren
Mergel zerfielen rascher in Schutt, und die festen Kalkbänke
blieben als parallel stehende Säulen und Bretter
erhalten.
	[bookmark: foot42]Galmei findet sich noch gegenwärtig in Massen am
Abhange des Suntiger am Haller Anger, wo auch noch die Mundlöcher
verlassener Stollen zu sehen sind als Zeichen dessen, daß hier
tatsächlich Bergwerke betrieben wurden. Von hier aus war auch ein
»Knappensteig« entlang der Nordwand des Bettelwurfs ausgebaut. Ein
weiteres Zeugnis für das Silbervorkommen in der Bergumrahmung des
Haller Angers ist der gegenwärtig verlassene, tiefe, versoffene
Silberschacht, den das Volk noch jetzt » zum silbernen
Hansl« nennt.


	
		
		Zehntes Kapitel.

Gefangen und wieder befreit

		Im Gefängnis. – Nachrichten vom Triefestollen.
– Unter der Wucht der Verdachtsgründe. – Das Verhör. – Eine
verfängliche Frage. – In der Nacht vor der Folterung. – Die
Preisgabe des Geheimnisses. – Der Auszug. – Eine Kletterpartie und
ihr Ende.

		 

		Lange, qualvolle Tage waren vergangen, und Jörg wußte noch
nichts über sein Schicksal. Denn der Herr Landrichter war mit dem
Pfleger und dessen welschen Gästen zur Jagd, und wenn sie einmal
ins Falkenieren kamen, vergingen leicht die Tage, ehe sie an die
Heimkehr dachten. Ihr Aufpasser, der Fuggersche Syndikus, war in
den Gruben am Goldberg und kehrte nicht vor einer Woche wieder. Da
hatten die Malefikanten im Turm gut zu warten.

		Es war nicht das ärgste Gefängnis, in das man Jörg geworfen. In
seiner fränkischen Heimat hatte er schrecklichere gesehen, so
niedrig und eng, daß man darin nicht stehen noch gerade liegen
konnte, sondern kauern mußte in steter Angst zu ersticken. Hier in
den Gewölben des Berggerichts war wenigstens Licht, wenn auch nicht
genügend Platz für die vielen Gefangenen, mit denen zusammen er
schmachtete. Eine gewölbte Halle, halb in die Erde eingebaut, war
es, aus der Kellerfenster, gerade so groß, daß ein Mann den Kopf
durchstecken konnte, auf einen stillen Hof gingen, in dem Gras
sproß und ein paar grüne Sträucher einen schmerzlichen Gegensatz
zwischen dem Innen und Außen schufen. Aber die Fenster waren schwer
vergittert und so verglast, daß sie nie geöffnet werden
konnten.

		Innen war es fürchterlich. Der mit Stroh und Unrat bedeckte
Boden beherbergte an zwanzig Menschen, Männer und Frauen. Sie
mußten alle liegen, denn alle waren mit den [bookmark: page179]Füßen eingeschlossen in einen
Schragen, der geöffnet das Durchstecken des Fußes gestattete und
dann in seinen schweren eisernen Bändern zugeschlagen wurde: eine
sinnreiche und einfache Vorrichtung, die Gefangenen festzuhalten.
Freilich verursachte ihnen das unaussprechliche Martern, mit dem
bald anschwellenden Knöchel immer still im Eisen liegen zu müssen
und sich nur mühsam am Boden wälzen zu können, wenn die Lage zu
unerträglich wurde.

		Es fehlte auch nicht an Seufzern und Klagen, an Ausbrüchen
rasendster Wut, an Verzweiflungsschreien, stillem Weinen, an Zank
und Toben und gegenseitiger Tröstung. Fast alle, die da waren,
galten als Sektierer und Aufrührer. Nur wenige waren »einfache«
Diebe oder sonst Widersetzliche. Es war ja auch nur das Gefängnis
für die Untersuchungsgefangenen, die leichterer Dinge angeklagt,
vielfach überhaupt nur verdächtig waren. Und sie ließ man gern ein
paar Tage zuwarten, bevor sie zum erstenmal verhört wurden, denn da
konnten sie sich besinnen und wurden »weichen Gemüts« und des
Zuspruchs zugänglich. So hatte es Herr Nikolaus Capeller angeordnet
als mildherziger und menschlicher Richter, der eben deshalb immer
heimlich verklagt wurde zu Innsbruck wegen »uneifriger und
unachtsamer Gerichtsführung«.

		Da lag denn auch Jörg am faulenden Stroh und sah in eine graue
und unbestimmte Zukunft. Nach dem ersten Toben über das ihm
angetane Unrecht wurde er ruhiger und zuversichtlich. Sein gutes
Gewissen war ihm das beste Schlummerkissen. Man brauchte nur
nachzufragen bei seinen Grubengenossen, auf die er sich berufen
wollte, beim Schwabenhans und Batzentoni, beim Blaurock und
Linhart, die würden es bezeugen, daß er nie bei der
Geschwistrigkeit und den Aufrührern war und nie gemeinsame Sache
mit ihnen machte. In seiner Unschuld dachte er, solches Zeugnis
werde gegeben werden und auch [bookmark: page180]genügen, ihn zu befreien. Das sah er wohl
ein, daß er sich verdächtig machen mußte, wenn er des Nachts einsam
durch die Wälder schlich. Es war ihm auch bald klar, daß er einer
nach Sektierern fahndenden Streifrotte in die Hände gefallen war.
Aber wer konnte ihm irgend eine schlechte Tat oder auch nur ein
unrechtes Wort nachweisen? Kein Richter der Welt konnte ohne
solchen Nachweis einen Menschen verurteilen. Er war also ruhig und
wartete nur voll Ungeduld, daß er vor den Richter geführt
werde.

		Da sagte ihm sein ihm zunächst liegender Schicksalsgenosse, ein
ganz junges Bürschchen mit einem sehr unangenehmen und
verschlagenen Gesicht, der ihn ausfragte um sein Woher und Warum:
»Im Triefestollen hast gearbeit'? Gerad' wie d' Anspeninger kommen
san, war dort a Mordsrumor. Soll ersoffen sein, der ganze
Triefestollen. Schlenkst mi' net? Bist z'wegen dem im Turm!« Und er
kniff das Auge zu und lachte recht impertinent.

		Mit Jörg drehte sich alles. Der Triefestollen unter Wasser
gesetzt! Das war nicht möglich. Er selbst hatte die Wasserseigen
noch vorvorgestern gesehen. Alles war in Ordnung gewesen. Sollte
der Hans in seinem wahnsinnigen Haß gegen die Fuggers –? Er war in
unbeschreiblicher Aufregung, und hundert wirre Gedanken peinigten
ihn. Wenn nur bald wieder ein Unglücksgefährte käme, der Neues
wußte von den Ereignissen in dem Stollen! Aber es kam keiner.

		Die Nacht sank nieder. Einige der Gefangenen sangen zusammen ein
geistliches Lied, eine Frau in der Ecke wollte nicht aufhören zu
schluchzen, und ein alter Mann, der offenbar krank war, stöhnte die
ganze Nacht und fuhr mit schrecklichen abgerissenen Schreien auf an
diesem Ort des Jammers und menschlicher Leiden.

		Am Morgen kam der Wächter mit einem neuen Inkulpaten, [bookmark: page181]und zur
maßlosen Freude Jörgs war es ein Bergmann, den er schon öfters
gesehen. Wie hier fast alle beteuerte auch er, unschuldig und nur
infolge eines Mißverständnisses ergriffen worden zu sein. So gut es
von einer Ecke zur andern in dem Lärm ging, bestürmte ihn Jörg mit
Fragen nach dem Stollen und seinen Kameraden. Da erfuhr er denn
schreckliche Dinge.

		Alle Leute auf dem Triefestollen habe man aufheben wollen, denn
die gelten vor der Obrigkeit als die ärgsten Aufrührer, seien aber
alle wie weggeblasen gewesen, als die Häscher kamen. Am Morgen
danach aber sei der Triefestollen eingestürzt gewesen, auch sei
Wasser herausgeflossen, wahrscheinlich sei er ersoffen. Jörg war
niedergeschmettert. Alles verschwor sich gegen ihn. Daran hatte er
keinen Zweifel: der unvermutete Einsturz des Stollens war ein
Racheakt seiner Kameraden, die sich geflüchtet hatten. Auf wen
werde er sich aber nun berufen? Mit schrecklicher Klarheit sah er,
wie sich die Verdachtsgründe gegen ihn häuften. Natürlich mußte man
glauben, auch er sei in die Wälder geflüchtet. Wer sollte ihm eine
so unwahrscheinliche Geschichte glauben, daß ihm ein bergkundiger
Gelehrter gesagt habe, im Vomperloch gebe es Blenden, und daß er
nach dieser Angabe wirklich eine Silberader entdeckt habe!

		Er verfiel in eine wahre Verzweiflung. Erst jetzt wurde ihm so
recht der Ernst seiner Lage bewußt. Es fiel ihm die Sache mit der
Koflerin und all das Viele ein, was er von den über die
Wiedertäufer verhängten Verfolgungen gehört hatte. Wenn er nun auch
für einen galt, bangte ihm um sein junges Leben. Würde man nicht
mit der Folter das aus ihm herauspressen, was er nicht zu gestehen
hatte? Im Turm lag einer, den sie gefoltert hatten, und es war ein
schaudervoller Anblick, den früher kräftigen und stattlichen Mann
zu sehen, wie er jetzt in Schmerzen dalag, an allen Gliedern
verrenkt und geschunden, ein gebrochener, [bookmark: page182]nie wieder zu ernstlicher
Arbeit tauglicher Mensch. Das harrte vielleicht auch seiner.

		Und eine wahnsinnige Angst begann ihn zu ergreifen; des Nachts
schrak er aus gräßlichen Träumen auf, des Tages marterte er sein
Hirn ab im Ausspinnen seiner Zukunft und im Ersinnen von Auswegen,
von Flucht- und Rettungsmitteln, die er alle wieder verwarf.

		Die Richter waren inzwischen zurückgekommen, und jeden Tag
lichteten sich die Reihen der Unglücklichen, die gleich ihm dem
Tage ihrer Vernehmung entgegenbangten. Keiner von ihnen kam zurück.
Was wurde aus ihnen? Er malte es sich mit Schaudern aus. Er fragte
seine Genossen, die aber schwiegen. Er fragte den Wärter darum; der
zuckte nur die Achseln und meinte spöttisch: »Wirst schon sehen,
Bürschel, wann'st d'Rabensprach lernst auf der Malstatt.«

		Eines Morgens kam der Wärter und rief: »Welcher ist der Jost vom
Triefestollen?« Er hatte zur Vorsicht, seitdem er wieder in
Fuggersche Dienste getreten war, seinen im Waldhaus angenommenen
Namen beibehalten.

		Nun war der große Moment gekommen. Er nahm alle seine Kraft zur
Beherrschung zusammen; trotzdem klapperten ihm die Zähne vor
Aufregung. Jetzt wurde er losgelöst vom Schragen. Seit mehr denn
acht Tagen stand er wieder zum erstenmal auf den Beinen. Das war so
ungewohnt, daß ihm schwindlig wurde wie einem Kranken, der vom
Bette aufsteht. Und die Beine waren arg geschwollen und fast
unbrauchbar. Wie ein Krüppel wankte er einher, als er vor den
Untersuchungsrichter geführt wurde.

		Das war niemand anders als der Herr Capeller selbst. Und mit ihm
saß der Bergschreiber beim Tische und ein kleines, altes
Schreiberlein, das ihn so merkwürdig gut, beinahe tröstend ansah.
Auch der Bergrichter hatte ein freundliches Gesicht. [bookmark: page183]Das alles
belebte seinen Mut; es schien ihm nicht so schrecklich, wie er es
gefürchtet hatte.

		»Du nennst dich Jost, den Bergmann?« begann der Bergrichter,
nachdem er in viele Papiere geblickt.

		»Bist von der Rotte aufgebracht worden, am Tag unseres heiligen
Bergpatrons, im Vomperloch. Was war dort dein Tun?«

		Die Antwort auf die Frage hatte er sich schon hundertmal
zurechtgelegt. Er hatte beschlossen, bei der Wahrheit zu bleiben.
Eine Erzader wollte er finden, darum streife er jeden Sonntag im
Gebirge; die Ochsentreiberin, seine Wirtin, könne es bezeugen und
auch der Pfannenschmied, der ihn öfters gesehen des Samstags
abends.

		»Das ist nicht wahr,« sagte darauf mit unfreundlicherem Gesicht
der Richter. »Die Ochsentreiberin nennt dich einen verdächtigen
Gesellen und heimlichen Menschen, der Freundschaft gehalten mit dem
Erzrebellen, dem Andreas Kofler, der seitdem schon gerichtet worden
vom Leben zum Tode.«

		Jörg begann vor Aufregung zu zittern; wie konnte seine Wirtin
solches nur aufbringen?

		»Kennst du den Hans Schlaffer?« fragte ihn nun unvermittelt der
Richter und sah ihn scharf an.

		Jörg brach fast zusammen. Nun war es aus – diese alles
ausspionierenden Gerichtsherren wußten um den Verdacht, in den er
in Augsburg geraten. In seiner Angst und Überraschung rief er: »Der
Schlaffer selbst hat's getan! Ich bin unschuldig!«

		»Ei, ei, du Vogel, du weißt ja mehr, als du sagen willst. Muß
man dir erst die Zunge lösen?« Der Richter sagte es mit steigendem
Unmut. Diese Knappen waren wirklich im Begriff, ihn von seiner Güte
zu heilen und zu der Ansicht des Syndikus zu bekehren. Das war ja
eine heillose Gesellschaft! [bookmark: page184]Soeben wollte er mit neuen Fragen beginnen,
da öffnete sich die Türe, und hochrot vor Eile trat der Syndikus
ein.

		»Entschuldigt nur,« sagte er pustend, »die Verspätung, hab' was
mitgebracht.« Nach einigen geflüsterten Worten wurde Jörg in den
Vorraum geführt.

		»Ihr wißt doch,« begann der Bergwerksanwalt, als sie allein
waren, »daß ich es nie glauben konnte, der Schlaffer sei auf und
davon. Er hat mir alle Zeit treu und redlich gedient. Nun hab' ich
sichere Nachricht. Im Triefestollen haben ihn die Kerle umgebracht!
Eine Frau hat ihn gesehen vom Fenster – in der Unglücksnacht, als
der Schacht ersoffen ist, war er kurz zwei Stunden vor Mitternacht
vorm Triefestollen. Der ist nicht davon, das ist ein greulicher
Mord an einem Fuggerschen Vertrauensmann!«

		»Herr Syndikus,« sagte triumphierend der Richter, »auch wir
haben nicht geruht, hab' jeden Inkulpaten um den Schlaffer befragt.
Wir haben den Vogel auch schon. Gerade hab' ich ihn verhört. Ein
Bergknappe aus dem Triefestollen ist's, der in die Erde sinken
wollt' vor Angst, als er den Namen des Schlaffer auch nur hörte.
Wir haben ihn aufgetrieben bei dem Tauferkonventikel im
Vomperloch.«

		Der Syndikus strahlte vor Vergnügen. »Gebt Ihr mir nun recht?«
quiekte er. »Wie lang lieg' ich dem Berggericht in den Ohren!
Mordbuben sind sie und nicht ›Fromme im Land‹, das Tauffergesindel
alle miteinander, und nicht eher wird Ruh' sein am Berg und im
Land, bis nicht der letzte vertilgt ist von dem Ungeziefer.«

		Der Bergrichter widersprach nicht mehr; achselzuckend mußte er
sich gestehen, daß wenigstens diesmal der Eiferer recht
behielt.

		Und nun kam eine schwere Stunde für Jörg. Die zwei
Rechtskundigen wußten ihn in die Enge zu treiben mit [bookmark: page185]Kreuz- und
Querfragen, daß er schließlich völlig irr redete und in immer
ärgere Verwirrung geriet.

		»Woher kennst du den Schlaffer?« hieß es.

		»Hab' ihn in Augsburg gesehen.«

		Die beiden Frager wechselten einen Blick der Befriedigung.

		»Warum bist ihm nicht gut gesinnt?« Jörg zauderte. Das wurde als
verstocktes Schweigen aufgefaßt.

		»Hast es selbst getan, oder warst nur dabei? Wenn du die
Wahrheit sagst, soll es dich nicht gereuen.«

		»Der Schlaffer hat es getan. Er selbst hat mich ja weggeschickt,
sollt' den Juden noch versehen.«

		Die Richter sahen sich verdutzt an. Was kam denn da alles
zutage? Was für ein Jude war da verwickelt in den Mord? Sogar der
Schreiber, der das Protokoll aufnahm, war vor maßlosem Erstaunen
sprachlos.

		»Jost,« sprach eindringlich der Richter, »gesteh' den Mord. Bei
Gott und deinem Gewissen, sag' die Wahrheit!«

		Der Inkulpat trat vor Schrecken und Staunen einen Schritt
zurück. »Ich, ein Mörder?« schrie er. »Ja ist denn der Schlaffer
tot?«

		Der Ton war so echt, daß die Richter gleichzeitig die
Überzeugung gewannen, dieser arme Teufel habe den Späher wirklich
nicht getötet. Aber er wußte von ihm und hatte ein böses Gewissen,
auch das sah man ihm an.

		»So läßt sich nicht reden,« begann der Syndikus von neuem. »Wir
müssen dich peinlich befragen.«

		Es war Vorschrift der Halsgerichtsordnung des glorreichen
Kaisers Karolus V., daß jedem vor der Folter eine Bedenkzeit
gegeben werde, um freiwillig zu gestehen. Und diese Frist wurde
auch Jörg zugebilligt. Erst am nächsten Morgen sollte er die
Bekanntschaft des Meister Hansen und seiner Henkersknechte machen.
[bookmark: page186]

		Man brachte ihn nicht mehr in sein altes Gefängnis zurück. Durch
einen tiefen, langen Gang über viele Stufen hinab und hinauf wurde
er in ein Gemach ohne Fenster gebracht, in dem ein armselig
Talglichtlein brannte. In seinem ersten Schrecken hielt er es schon
für die Armesünderzelle.

		Der Wächter nahm das Licht mit. »Sei net verstockt,« meinte er
bieder mit einem bedauernden Blick auf den wohlgestalteten jungen
Menschen, »hat no jeder gestanden, wenn's ihm d'Seel aus dem Leib
haspeln. Geh in dich, d'Straff is milder für solche, die freiwillig
gestehen. Wenn's dem Peinrichter bekennen willst, brauchst nur an
der Tür z'pumpern. 's hörn ma schon.« …

		[image: Jörg und der Aufseher]


		Krachend fiel die schwere Eichentüre in das Schloß – völlige
Finsternis umfing ihn – er war allein. Als sich seine Augen an die
große Finsternis etwas gewöhnt hatten, erspähte er einen matten
Lichtschimmer, der aus der Wand drang. Da war eine Luftlücke, die
dann mit Steinen zugemacht war. Es gelang ihm, einen zu lockern,
und er konnte hinausspähen. Nichts sah er als regengrauen Himmel.
Offenbar war er hoch über der Erde. Ein Vöglein hörte er
zwitschern. Wo konnte er sein? Nirgends anders als im Turm zu
Freundsberg. Dort war ja das peinliche Gericht mit der
Folterkammer.

		Ein Schauder lief ihm über den Leib. Morgen früh … [bookmark: page187]Er erinnerte
sich, gehört zu haben, daß man meist um fünf Uhr morgens beginne –
mit der Marter. Jetzt war es wohl Mittag. Also noch siebzehn
Stunden.

		Er ging auf und ab in seinem dunklen Käfig wie ein wildes Tier.
Er war noch vom Verhör und seinen Aufregungen erschöpft, und doch
peitschte ihn die Angst vor dem Bevorstehenden ruhelos auf.

		Der Schlaffer war tot, er war hier gewesen? Und er sollte
ihn ermordet haben? Und das sollte er morgen auf der Folter
gestehen? Träumte er? War er wahnsinnig? Solche Unmöglichkeiten,
derartigen Widersinn konnte sein Kopf gar nicht fassen.

		Er war keines klaren Gedankens fähig, er warf sich in die Ecke
und schluchzte krampfhaft, um sich von der ungeheuren Aufregung zu
befreien. Lange lag er so. Dann ward er ruhiger und konnte
wenigstens darüber nachdenken. Klang, klang! Mit scharfem Schlag
ertönte ganz in der Nähe die Turmuhr. Schon zwei Uhr! Also nur noch
fünfzehn Stunden!

		Seine Phantasie arbeitete, und er malte sich die Szene von
morgen aus. Er hatte schon Einrichtungen gesehen, und das
schaudervollste waren ihm damals die mit schwarzgeronnenem Blut
besudelten Schürzen der Knechte gewesen. So eine würde der Meister
Knecht morgen wohl auch haben …

		Aber das war ja nicht möglich! Und in sinnlosem Wutparoxysmus
sprang er auf, kratzte an den Wänden, als ob er dadurch einen
Ausweg erzwingen könnte, und schlug sich die Faust blutig an den
Mauern.

		Dabei fiel ihm, als er nach dem Tuch suchte, um die blutende
Hand zu umwickeln, sein Galmeistück in die Hände, das er vom
Suntiger mitgenommen hatte. Er stöhnte tief auf bei der Erinnerung.
Heute mußte Montag sein. Vor einer Woche und einem Tag um diese
Zeit, wie hatte er da vor [bookmark: page188]Glück gejubelt! Und jetzt? Wie konnte doch
ein Mensch so tief fallen von des Glückes Leiter!

		Sein Glückstern fiel ihm ein. Wie trügerisch waren die Sterne!
Wie in Fieberträumen zog sein Leben an ihm vorbei: sein Elend, die
Augsburger Oase, das Waldhaus, sein Glück und Sibylle. Blickten da
nicht ihre blauen, guten Augen so liebevoll ihn an? Was hatte er
doch nur getan? Wie oft hatte er es schon bereut, jenes bescheidene
Glück verlassen zu haben, aber nie lag es ihm so brennend auf der
Brust wie heute.

		[image: Das Gefängnis in Schwaz]


		Und wie er so dalag in seinen Seelenqualen und Herzensnöten, da
trat es ihm klar vor die Augen, daß er gefehlt habe, und daß sein
Unglück nun die Buße sei dafür. Vom Silberfieber, vom Traum von den
silbernen Bergen hatte er sich verblenden lassen, und dafür wurde
er bestraft. Das wahre Glück, die friedliche Arbeit und das
bescheidene Leben, das man durch sie erwirbt, hatte er
geringgeschätzt. Reich wollte er werden, mühelos, durch einen
Glückszufall, mißachtet hatte er die Arbeit, darum war er dem
Waldhaus entlaufen. Und jetzt sah er, was das Los der Abenteurer
war. Er war ja jetzt reich, aber welcher Fluch haftete an dem
unglückseligen Silber! Um die Freiheit hatte [bookmark: page189]es ihn gebracht, und in
grauenvolle Marter und Tod wird es ihn noch bringen.

		Jetzt war es zu spät, abzuschwören dem Teufel der Habsucht, der
Gier nach Geld und Reichtum. Wie gern hätte er verzichtet auf sein
Silberbergwerk, auf alle Reichtümer, wenn er nur wieder Laborant
hätte sein können dort am Fuße des Demeljoches, wo man keine Ahnung
hatte von dem Elend, in das ihn die Sucht nach Reichtümern
gebracht.

		Jetzt war es zu spät. Die Blende in der Tasche brannte ihn wie
Feuer. Das war der Dämon … jawohl, das Geld ist der Teufel,
der die Menschen verdirbt und ihnen schon die Erde zur Hölle macht.
Er zog den silberhaltigen Stein hervor und warf ihn voll Ekel weit
weg.

		Es war ihm wie eine symbolische Handlung. Jetzt war er befreit
von dem Wahn, der ihn verblendet hatte. Sollte ihn irgend ein Engel
erretten vor dem sicheren Tod, den er vor Augen hatte, nie wieder
würde er nach Reichtum trachten. Jetzt, wo es zu spät war, wußte
er, wie man es anfangen müsse, glücklich zu werden.

		Und in dem Augenblick, da er sein Herz befreite von der Schuld,
die er auf sich geladen hatte, da er dem abschwor, was ihn so lange
verblendete, da nahte ihm auch ein Engel der Rettung und zeigte ihm
den Weg aus dem Labyrinth seiner Not.

		Mit dem Fuß stieß er an die Blende, die auf dem Boden lag. Und
da durchzuckte ihn der Gedanke, daß er mit dem Reichtum, den er in
der Hand hielt, sein Leben erkaufen könne. Wenn er die Entdeckung
der Erzader den Fuggers überließ, würde der allmächtige Syndikus
ihm sicher sein Leben auswirken.

		Und mit übermenschlicher Kraft schlug er auf die Türe, um den
Wächter zu rufen.

		»Gel', habt Euch besonnen. Besinnen sich viele am Tag vor der
Pein,« sagte dieser freundlich, als er öffnete. Doch als er [bookmark: page190]von dem
verstört dreinsehenden Gefangenen hörte, daß er nicht nach dem
Bekenntnisrichter verlange, sondern nach dem Syndikus der Fugger,
dem er eine hochwichtige Mitteilung zu machen habe, da schüttelte
er den Kopf und meinte, das ginge wohl nicht gut an. Er wolle aber,
setzte er gutmütig hinzu, als er die Verzweiflung des armen
Burschen sah, den Herrn Landrichter darob befragen.

		Dem war es gleich. Und binnen einer halben Stunde, die dem
angstvoll harrenden Jörg wie eine lange Nacht erschien, stand er
mit Ketten beladen als Mordverdächtiger inmitten zweier Wächter im
Flur des Fuggerhauses und wartete darauf, vorgelassen zu
werden.

		Der Syndikus war äußerst schlechter Laune. War doch soeben der
Schichtmeister vom Pirchanger bei ihm gewesen und hatte ihm im
Vertrauen gesagt, mit den Erzadern in den dortigen Stollen sei es
ein übel Ding. Sie würden immer magerer, und bald werde man den
Pirchanger schließen müssen.

		Was war denn nur mit diesem vertrackten Berg? Seit einigen
Monaten ging alles schief. Fünf Stollen hatte man schon auflassen
müssen, da stürzte einer ein, dann ersoff der andere, neulich erst
wieder der Triefestollen, jetzt soll wieder der Pirchanger gar
sein! Und dazu die wachsende Gärung in der Knappschaft! Er kannte
wohl die unheimliche Mär, die diese boshaften und halsstarrigen
Knechte aufgebracht. Am Kirchplatz, – so erzählten sie, – habe ihr
Vorsteher, als er wegen der Wiedertauf im Brand auf dem
Scheiterhaufen stand, den Herren geflucht. Schwinden sollen die
Erze in den Bergen und in Flammen aufgehen die Häuser, habe er
gerufen, und Gott erfülle seinen Fluch, denn jener Prediger war ein
Heiliger und von untadelhaftem Leben.

		Es ruhte wirklich wie ein Fluch auf dem Bergwerk, und während
früher fast jedes Jahr eine neue Ader die Herren im [bookmark: page191]Fuggerhaus erfreut
hatte, konnte jetzt, gerade wo man es so brauchte, um den Ausfall
zu decken, auch der beste Kenner des Berges, nicht einmal der
gewiegteste Rutengänger mehr ein Quentchen Silber neu finden.
[bookmark: text43]F43

		Da meldete man ihm, der Mörder seines Dieners Schlaffer, der zu
Freundsberg im Turm liege, habe begehrt, ihm etwas überaus
Wichtiges anzuvertrauen. Was mochte der wollen von ihm? – Er ließ
ihn kommen.

		Nicht wie ein Bittsteller, sondern wie einer, der etwas
Gewichtiges zu sagen hat, trat ihm dieser Bursche entgegen, und auf
die barsche Frage nach seinem Begehr wollte er gar noch allein
bleiben mit ihm.

		Aber er verzieh ihm diese »Ungehörigkeiten« gern, als er erfuhr,
worum es sich handle. Es war ihm wirklich schwer, seine freudige
Erregung zu meistern, als ihm der Bergmann den Fund vorwies und er
ihn mit dem gewiegten Blick des Kenners sofort als bestes
Rotgülterz erkannte.

		»Wo hast du das gefunden?« schrie er den Mann an.

		»Ich kann es nicht beschreiben, es ist weit im hinteren Gebirg,
aber ich kann den Platz zeigen,« sagte klugerweise dieser.

		Die daran geknüpfte Bedingung machte den Syndikus stutzig; das
ging natürlich keinesfalls, das Blutrecht so zu verkaufen, wie es
dieses Bürschchen glaubte. Sein schlaues Advokatenhirn hatte aber
sofort einen Ausweg entdeckt, und so nahm er eine gleichgültige
Miene an, als er den endgültigen Bescheid gab: »Wenn du uns den
Platz so weisen kannst, daß man gleich mit dem Hacken beginnen kann
und eine ergiebige Ader daraus wird, so will ich's dem Landesherrn
berichten, und wir wollen sehen, was der sagt. Kannst morgen uns
hinführen.«

		Damit war ja nichts versprochen und doch alles erreicht für die
Fugger, und dem alten Schlaukopf hüpfte das Herz vor Freude. Denn
er war ein »treuer Diener« seiner Herren, und [bookmark: page192]wenn er denen hunderttausend
Goldgulden zubringen konnte, so blieben ein paar tausend auch in
seiner Tasche hängen.

		Sofort lief er zu dem Pfleger hinüber nach Freundsberg und traf
dort glücklicherweise auch den Landrichter. Die Herren waren sehr
mißvergnügt über den Besuch, denn sie hatten sich in eine köstliche
neue Schrift, die »Ragionamenti« des Aretino, [bookmark: text44]F44 vertieft, die Donna
Isabel als Geschenk hier gelassen, – davon durfte dieser Schnüffler
schon gar nichts merken, denn eigentlich war es ja eine
Erzketzerei, dieses Buch.

		Aber die Mächtigen der Erde werden immer freundlich empfangen,
und so erkundigte sich denn auch Herr Chrysanth artig nach des
Gastes Begehr.

		»Hab' eine kuriose Sach' mitgebracht,« begann dieser. »Wißt Ihr
noch, der Kerl, der meinen armen Hans umgebracht hat,« Herr
Capeller schluckte verächtlich bei der Erinnerung an den Hans, fiel
aber gleich in das Wort: »Entschuldigt, ich glaub' nicht, daß er
ihn umgebracht hat.«

		»Das ist ja jetzt gleich,« meinte der Sprecher etwas scharf, »es
ist nur, damit ihr wißt, wen ich meine. Der Bursch also gibt vor,
er habe im hinteren Gebirg eine reiche Erzader entdeckt und hat mir
auch Stufen davon gewiesen. Ich bitt' Euch um Befehl, daß er uns an
den Ort morgen führen kann.«

		Die Herren nickten bedenklich zu dem Vorschlag. Das war wider
die Berechtungsordnung, auf der sonst gerade immer der Syndikus die
Tüpfelchen auf den i nachzählte.

		»Der Jost, den Ihr meint,« antwortete endlich Herr Capeller,
indem er unauffällig ein Kissen auf den Aretin legte, »ist arger
Ketzerei und Rebellion halber in Verwahr und soll morgen peinlich
befragt werden. Der kann natürlich morgen nicht mit Euch.«

		»Deshalb komme ich ja heute noch zu Euch, Landrichter, daß Ihr
es aufschiebt! Nach der Folter kann der Kerl nicht mehr ins
Gebirg.« [bookmark: page193]

		Der Pfleger, der auf der gerunzelten Stirn des Advokaten schon
die nahende Drohung mit der Fuggerschen Macht las, mischte sich
vermittelnd ein. »Aufschieben könnt Ihr es ja, Herr Capeller,«
wandte er sich an diesen.

		»Der Bursch verlangt natürlich, daß man ihn freiläßt für die
Entdeckung der Silberader,« meinte nach erteilter Erlaubnis
besänftigt der Syndikus.

		»Das gibt's nicht,« fuhr der Landrichter auf. »Würde der
Obrigkeit in der Knappschaft schwer schaden, wenn so einer dann
frei laufen könnte! Ist auch ohne Beispiel.«

		Ihm mußte der Syndikus stets opponieren, das gehörte nun einmal
zum täglichen Brot der beiden. Er beeilte sich denn auch jetzt, zu
entgegnen: »Ist nicht ohne Beispiel, mit Verlaub. Im Hauptjahr der
Ketzerei, anno 1533, hat man den rückfälligen Peter Groß, der schon
zum Brand verurteilt war, nicht nur losgelassen, weil er zwölf
Vorsteher der Tauffergemeinden in die verdiente Straf' gebracht
hat, sondern er hat sogar noch eingezogene Güter erhalten.
[bookmark: text45]F45 Aber mir ist's
gleich, verlang' gar nicht, daß man dem Jost zu Willen ist. Hab' es
ihm auch nicht versprochen. Nur so lang sollt Ihr ihn nicht
berechten, als er bei der neuen Grube nützlich sein kann.«

		So war die Einigkeit wieder hergestellt, und der dicke Herr
Syndikus, der es sich nicht nehmen ließ, in Augsburg in seinem
Bericht seinerzeit selbst als Entdecker der neuen Erzader zu
gelten, gab Befehl, man solle ihn morgen um fünf Uhr wecken, denn
der Jost hatte gesagt, es sei gut acht bis zehn Wegstunden, und man
müsse in das verrufene Vomperloch. Da wär' es gut, zeitlich
aufzubrechen, auch sollte man heimlich, ohne Aufsehen
ausziehen.

		Des Morgens um fünf jedoch regnete es in Strömen, und es war ihm
schon, als er herumfragte um das völlig unbekannte Vompertal, viel
Warnendes und Abschreckendes gesagt worden. [bookmark: page194]So galt es Gott zu versuchen,
wenn man bei solchem Wetter in die Berge eindringen wollte.

		Es war überhaupt ein Wagestück für ihn, den behäbigen,
bergungewandten Mann, sich an solch einem Zug zu beteiligen. Der
Bursche, der ihn dazu verlockte, behauptete zwar kecklich, es sei
fast eine Art Pfad vorhanden, so oft habe er den Weg gemacht, auch
sei es nirgends zu arg. Immerhin hatte er auf die Frage, ob der
Herr Syndikus die Reise in einer Sänfte oder auf einem Maultier
machen könne, fast lachen müssen und gesagt, das gehe nicht, und
man müsse schon Hände und Füße selber brauchen.

		Es war auch nicht so sehr Mut und Abenteuerlust, die den
kleinen, dicken Mann anspornten, sondern ein rein praktischer
Umstand. Dem, der eine Erzader entdeckte, stand ein Drittel des
Erzes zu, und er hoffte, nach dem Prozeß wider den Bergmann
gewissermaßen als dessen Erbe und als der eigentliche Entdecker
auftreten zu können. War die Ader wirklich so großartig, wie jener
fabelte, dann hatte er damit genug und konnte aus den Fuggerschen
Diensten ausscheiden.

		Vergnügt sah er daher aus dem Fenster seiner behaglichen Stube
im Fuggerhaus. Wenn der Regen aufhörte, dann kam die vielleicht
letzte Plage, der er sich in diesem Leben noch unterziehen
wollte.

		Aber der Regen wollte nicht aufhören. Unablässig rann und
rieselte und tropfte es aller Enden, und das schlechte Wetter
wollte, wie stets nachdem es sich eingenistet hatte in den Bergen,
gar nicht mehr weichen. Immer wieder rollten neue, schwere, wie ein
Schwamm mit Wasser vollgesogene Wolken daher aus Westen, wie ein
weißer Rauch stiegen sie aus den Schlünden des Vomperloches auf,
immer wieder verdüsterte sich der Himmel von neuem mit unheimlichem
Grau, und wütend peitschte dann der vor den Wolken herziehende Wind
die schweren [bookmark: page195]Tropfen gegen die Fenster. Wolkenbrüche
gingen mit heiseren Gewittern nieder, daß ganze Bäche der
schmutziggelben Flut auf den Gassen gurgelten und der Inn, von
zahllosen Wildbächen genährt, bedrohlich anschwoll und pfeilschnell
reißend, mit geheimnisvollem Glucksen und Brausen dahinschoß.

		Fast eine Woche war vergangen, und noch war das schlechte Wetter
nicht zu Ende. Der Syndikus und auch Jörg verzehrten sich vor
Ungeduld. Denn war dem nun seine Lage erleichtert und er in ein
anständiges, wenigstens lichtes Gemach gebracht worden, so setzte
ihm doch die Einzelhaft zu und noch mehr als das die nagende
Ungewißheit seiner Lage. Vom Berggericht war ihm nichts eröffnet
worden, er hatte nichts in der Hand als ein sehr allgemeines und
nichtssagendes Versprechen des Syndikus unter vier Augen.
Eigentlich, das fühlte er nach dem ersten Jubel über die abgesagte
Folterung ganz deutlich, war sein Schicksal nicht gewendet, sondern
nur aufgeschoben. Ohne einen bestimmten Anhaltspunkt zu haben,
merkte er doch mit allen Nerven das Zweideutige und Unredliche im
Verhalten des Syndikus, und damit tauchten neue Sorgen und
Befürchtungen auf. Vielleicht begnadigte man ihn vom Tode und ließ
ihn lebenslänglich in einem Turm verfaulen. Dann wieder erstand ihm
als Schreckgespenst der Gedanke, daß die Erzader vielleicht
wirklich nicht reich sei. Was war dann? Er wagte es sich gar nicht
auszumalen, und doch standen ängstigende Bilder unablässig vor
seiner Seele.

		Überhaupt, auch im günstigsten Fall, was würde aus ihm werden?
Seine Ersparnisse waren mit dem Triefestollen verschüttet, er stand
ohne einen roten Heller in der Welt. In Schwaz, diesem Ort, vor dem
ihm jetzt schon graute, wollte er nicht bleiben. Am liebsten wäre
er reumütig in das Waldhaus zurückgekehrt. Aber würde man den
Treulosen dort aufnehmen?

		So verzehrte er sich in Gedanken, Sorgen, Angst und [bookmark: page196]Hoffnung und
sah ungeduldig tausendmal zu dem Himmel, von dem ein Stückchen in
sein Gefängnis hineinblickte, ob er denn noch nicht blau und sonnig
werden wolle.

		[image: Auszug am Morgen]


		Eines Morgens früh schrak er aus einem gräßlichen Traum auf, und
– eine viereckige Tafel voll Sonnenlicht malte sich auf dem
Estrich. Unmittelbar danach kam der Kerkermeister und rief ihm zu,
flink zu sein, der Syndikus verlange nach ihm. [bookmark: page197]

		Schon eine halbe Stunde später zog ein kleiner Trupp in aller
Stille durchs Tor und marschierte gegen Vomp. Zwei Knechte waren es
mit Hauen und Schaufeln, die sollten graben; dann zwei Bewaffnete,
die zwischen sich an einem Strick den »Führer« führten, und hoch zu
Roß der Herr Syndikus hinterdrein. Die Knechte waren schwer beladen
mit Mundvorrat aller Art, mit Stricken und Säcken und Beilen, sogar
ein Fäßchen Wein führte der Herr Syndikus mit sich, denn er war
nicht gewohnt zu darben, und wenn er nach der Welt vorgeschriebener
Ordnung von den Knechten harte Arbeit verlangte, so ziemte sich für
ihn gar keine. Darum hatte auch Jörg einen Sack umgeschnallt. Nur
die Bewaffneten waren aller Beschwer ledig; ihnen war es auf die
Seele gebunden, den Mann in ihrer Mitte nicht außer acht zu lassen,
keinen Augenblick. Denn der Herr Syndikus war ein welterfahrener
Mann, der sich sagte: Vielleicht nasführt mich dieser Bursche nur
und sucht auf dem weiten Weg Gelegenheit zu entspringen. Und gegen
das hatte er sich ein schlaues Mittel ausgedacht und freute sich
schon auf das verdutzte Gesicht des Gefangenen, wenn es so weit
wäre.

		In Jörg tobten auch wirklich, als er wieder voll Behagen zum
erstenmal seit langer Zeit frische Luft einsog, ähnliche Gedanken.
Wäre es nicht sicherer als alle zweideutigen Versprechungen, wenn
er im Vomperloch sich einfach in die freien Berge schlug? Er kannte
dort jeden Felsen; wie leicht war es ihm da an einem schwierigeren
Punkt, etwa an der Bettelwurfwand, wo sie ihn doch losbinden
mußten, zu entspringen! Er war in diesem Sommer ein guter Kletterer
geworden; bis die aus dem Vomperloch herausfanden, war er längst
über alle Berge. Unablässig bohrten diese Gedanken in ihm, und er
gab ihnen nach, als er erklärte, nachdem sie die Melanseralm
passiert, man müsse hier an die rechte Seite des Baches setzen,
drüben sei es ungangbar. Das Gegenteil davon war wahr. Gerade an
dieser [bookmark: page198]Seite mußte man in das schwierige Gewände der
Bettelwurfabstürze kommen. Doch das wußten ja seine Begleiter
nicht, die alle zum erstenmal in dem verrufenen Loch weilten.

		Am Bach war es Zeit für den Herrn Syndikus, vom Pferde zu
steigen. Gerade hier war eine geeignete kleine Wiese. Da wurde ein
Pflock eingerammt und an langem Strick das Tier festgebunden. Da
mochte es grasen, bis sie morgen wiederkämen. Verloren konnte es
nicht gehen.

		Der Herr Syndikus blickte voll Mißbehagen die Berge an, in die
er nun auf eigenen Beinen klettern sollte. Wozu doch nur der
Herrgott solch greuliche Felsklötze geschaffen hat, dachte er in
seinem Sinn. Aber vielleicht hat die der Satan gemacht, um der
Christenheit einen Possen zu spielen. So hoch stiegen die glatten
Mauern empor, daß man schon den Kopf ordentlich zurücklegen mußte,
um ihren Scheitel zu erblicken. In was für einem Trümmerwerk floß
nur der Bach dahin! Da waren hausgroße Blöcke, die einmal von
diesen Wänden herabgefallen sein mußten, von den kleineren und dem
unendlichen widrigen Geröll gar nicht zu reden.

		In solchem Schutt, in dem man bei jedem Schritt einen halben
zurückrutschte, stapften sie nun schräg bergauf, gleich so steil,
daß es ihm aus Luftmangel die Kehle zuschnürte. Da hatte er sich
auf ein schönes Abenteuer eingelassen!

		Nun standen sie an einer durch Grasbänder und Krummholz in
Absätze gegliederten, fast senkrechten Terrasse, und ihr Führer
bedeutete ihnen, da müsse man hinauf, die Grasbänder zögen sich den
ganzen Berg entlang, und nur auf ihnen komme man weiter. Dazu aber
müsse man ihn losbinden, denn mit gebundenen Händen könne er nicht
klettern.

		Im Herzen des Advokaten wurde der Verdacht rege; es erschien ihm
unwahrscheinlich, daß man auf so halsbrecherischen Pfaden einen Weg
finde. [bookmark: page199]

		»Jost,« sagte er drohend, »wenn du uns irre führst, hat dein
letztes Stündlein geschlagen!« Aber der beteuerte, nicht anders zu
können, und auch die Knappen meinten, das sehe nur von unten so
böse und senkrecht aus; auf den Bändern erkenne man erst, daß sie
oft breit und ganz gefahrlos seien. [bookmark: text46]F46

		So band man denn den Gefangenen los. Aber nun kam die
Überraschung für ihn. Das lange Seil wurde hervorgeholt und ihm so
um die Brust unter die Arme geschlungen, daß er nicht entrinnen
konnte. Vor ihm ging einer der bergkundigen Bewaffneten, der das
vordere Ende des Seiles um sich band, hinter ihm kam am Seil der
zweite, und so war er wieder festgebunden, konnte zwar klettern,
aber seinen Wächtern nicht entfliehen. Das war teuflisch schlau
eingefädelt, und zähneknirschend nahm er es hin. Der Syndikus
grinste, als ob er der Teufel selbst wäre. Sicherlich hatte er ihn
durchschaut.

		Auch der Advokat ließ sich anseilen und von den zwei Knechten in
die Mitte nehmen. Für sich tat er es freilich nur zur Vorsicht
gegen das Abstürzen.

		So kletterten sie in zwei Partien: der Vordermann einige
Schritte voraus, bis er festen Halt gefunden hatte, dann hielt er
sich fest, der mittlere folgte, bis er beim ersten war, schließlich
kam der Hintermann nach. Dieses Kriechen des Zuges nach Art einer
Spannerraupe ging sehr langsam, war aber namentlich für den
mittleren Mann sehr sicher. Stets hielten ihn zwei am Seil fest.
Und der Herr Syndikus fand das bald so behaglich, daß er wohlgemut
wurde und den Scherz machte, wie trefflich »gesichert« sie doch
beide seien, er und Jost. Freilich lachte nur er allein über seinen
Scherz.

		Der Weg war wirklich auch nicht allzu beschwerlich, solange es
in den Zundern und über Gras dahinging, denn die Absätze waren
nicht stark nach außen geneigt, auch konnte man jedenorts zur
Sicherung nach den unübertrefflich zähen Ästen [bookmark: page200]des Krummholzes, das die
Knechte Zundern nannten, greifen. An denen hing man sicher, und
wäre es auch ein peitschendünnes Zweiglein gewesen. Das käme von
dem Schneedruck im Winter, sagten die darum befragten Knechte, denn
die Zundern mußten doch sechs oder auch acht Monate im Jahr fünf
und auch mehr Fuß Schnee ertragen, das stärkte ihr Holz und mache
sie so unzerreißlich und zäh. [bookmark: text47]F47

		Der Weg gefiel dem Herrn, und schon in Zukunftsplänen
schwelgend, sagte er: »Hier wird man wohl am besten den
Knappensteig erbauen, wenn die neuen Stollen hinten eröffnet sind.«
Und so malte auch er sich in Gedanken den Reichtum aus, den die
Knappen demnächst hier nach Schwaz herausschleppen würden.

		Nur eines trübte seine Stimmung. Das Stück Himmelsblau und der
Sonnenschein, der ihn des Morgens verlockt hatte, seiner Ungeduld
die Zügel schießen zu lassen, sie waren wieder verschwunden, und
ein gleichmäßig grauer Himmel spannte sein Zelt über die Berge, auf
deren Spitzen sich wieder Nebelballen senkten. Auch rasten am
Firmament tiefer hängende graue Wolken dahin, von einem hier unten
gar nicht wahrnehmbaren Wind getrieben, so daß ein wahres
Wolkenziehen entstand. So oft eine dunklere Schicht über ihnen
hing, sandte sie auch einen Regenschauer nieder, und es war zu
befürchten, daß sich das Wetter neuerdings verschlechtere.

		Auch der Weg wurde ernster und rauher. Was er schon für die
ganze Bergesflanke gehalten, war nur eine vorspringende Rippe
gewesen, und mit Unmut erkannte er, als man um die Kante bog, daß
der Berg noch viele solcher Rippen herabsandte. Das war die Art
aller Hochberge hier im Kalkgebirge, und in der innersten Linie
jeder solchen Mulde floß ein Bach herab oder, wenn er versiegt war,
ein Steinstrom, dessen Überquerung im rollenden, beweglichen
Bergschutt sehr unangenehm werden [bookmark: page201]konnte. Runsen nannten die Knechte
solche Stellen, die er immer mit einem Fluch begrüßte.

		Jenseits einer solchen Runse hörte das Band auf, und man mußte
am steilen, grasigen Abhang höher klettern, um ein neues Band zu
suchen. Das war sehr mißlich, denn das Gras war kurz und glatt,
dazu vom Regen feucht, daß man leicht ausgleiten konnte. Die
Knechte hieben ihre Pickel in die Bergesflanke, hielten sich daran
fest und zogen sich empor. Er konnte das nicht und mußte am Seil
wie ein Mehlsack hinaufgeschleift werden. Wie kam man denn da
wieder herunter? dachte er voll Schrecken, und die Bergangst nahm
immer mehr von ihm Besitz.

		Weiter oben kam es noch ärger. Groß und schaurig, abschreckend
totengrau stand nun der Berg über ihnen, oder vielmehr er hing fast
über ihnen mit den furchtbar prallen Wänden, an denen lange,
schwarze Streifen wie geronnenes Blut herabzogen. [bookmark: text48]F48 Walderkamm nannten die Knappen den Berg, und
mit maßlosem Schrecken hörte er seine Begleiter in unverfälschter
Tiroler Sprache sagen: »'s is a sakrisch böser Kampel, der
Walderkamm … dö Luaderwänd' san ja plattig wie a
Harnisch.«

		Und da kamen sie auch schon, diese Platten. [bookmark: text49]F49 Glatt wie der Estrich im Fuggerhaus strichen
sie dahin und glänzten nun im Regen wie ein tückisch schielendes
Auge. Sie waren nach abwärts und nach außen geneigt, und wirklich,
wie die Schuppen eines Riesenpanzers legten sie sich übereinander,
so daß der Berg eine wahre Steinrüstung anhatte.

		Man blieb stehen und beratschlagte. Der Syndikus wäre am
liebsten umgekehrt oder hätte die Knappen allein weiter ziehen
lassen. Er befreundete sich auch schon mit dem Gedanken, aber da
fiel ihm ein: wie kam er denn über die bösen grasigen Absätze
herunter? Allein hätte er sich das niemals zugetraut, wenn er aber
die zwei Knappen mitnahm, so blieben für den [bookmark: page202]Gefangenen nur zwei Mann zur
Bewachung. Das war nicht gut angebracht in dieser Umgebung, in der
jener offenbar am besten heimisch war. Auch war dann am Ort niemand
da zum Graben. Da verfiel er auf den Ausweg, sich von den zwei
Knappen hinunterbegleiten zu lassen. So lange sollte die erste
Partie warten, bis die Männer wieder zurückgekommen seien. Und er
gab auch in diesem Sinne Befehl. Unverzüglich, ohne Rast wollte er
aufbrechen, denn es drängte ihn hinaus aus dieser greulichen
Felsenwüste, umsomehr, als nun das Wetter wirklich schlecht
geworden war. Ein feiner, grämlicher Regen hatte eingesetzt, nur
eine Art Nebelsprühen, das aber gerade bis auf die Haut durch die
Kleider drang.

		Da zuckten aber die Männer die Achseln und erklärten, sie
wollten sich nicht getrauen, allein die richtigen Tritte und Bänder
zu finden. Der dicke Mann schäumte auf vor Ärger. Er gestikulierte
so komisch, daß Jörg trotz seiner nicht heiteren Lage heimlich
lächeln mußte. Er war ja selbst noch nie hier herumgeklettert und
mußte sich zugestehen, daß sie recht gründlich verstiegen waren.
Auch ihm sah der Rückweg ziemlich abschreckend aus, nach Querung
der Platten dagegen kamen wieder leichtere zundernbesetzte
Schrofen, [bookmark: text50]F50 also machte er bescheiden den
Vorschlag, doch weiter zu gehen. Die schlechte Stelle sei in fünf
Minuten überwunden.

		Man mußte ihm recht geben, und so hieß es denn endlich vorwärts.
Der erste Häscher suchte nach einem Griff, woran er sich halten
konnte, als Sicherung auf der ersten Platte, doch er fand keinen.
Glatt wie ein gehobeltes Brett, nur da und dort mit einem
Moospäckchen besetzt, lag der Fels da und zog etwa zwei
Manneslängen nach abwärts, dann brach er ab, und da es dann
einwärts ging, sah man über ihn hinweg in die Tiefe, in eine
dunkelblaue Tiefe, aus der alte, große Tannen klein wie
Kinderspielzeug heraufsahen. Der Häscher versuchte verschiedentlich
[bookmark: page203]Fuß zu
fassen, endlich sagte er: »Herr, ich kann net.« Es war offenbar,
daß man Jörg als den besten Bergsteiger im ganzen Trupp voraus
lassen sollte. Doch der Syndikus wollte das nicht. Er beschimpfte
seine Leute, nannte sie Feiglinge, obwohl er selbst vor Aufregung
und Angst am ganzen Leibe zitterte, er tobte und wütete, bis ihm
die gerunzelten Stirnen und bösen Mienen der Leute auffielen. Da
verstummte er und empfand, daß der Bogen sehr straff gespannt war.
Er gab nach. Mühsam zerteilten sich die ersten drei, und Jörg trat
vor und studierte das Terrain. Hier war wirklich kein Weiterkommen.
Aber wenn man sich von dieser Platte um etwa zehn Meter am Seile
herabließ, mußte man auf einem Vorsprung Fuß fassen können; von
dort war, zwar auf ganz schmalen Schichtköpfen, doch immerhin ein
Quergang möglich.

		Man schrie den Feldzugsplan zum Syndikus hinüber. Erneuter
Protest, denn der befürchtete Flucht. Aber die erschien unter
diesen Umständen als Selbstmord, und auf vieles Zureden wurde unter
dem Zwange der Lage nachgegeben.

		Aus dem Seil wurde eine Schlinge gemacht und diese um einen
hervorstehenden Zacken gelegt. Aus dem andern Ende wurde ebenfalls
eine Schlinge bereitet, in die Jörg den Schenkel tat, daß er darin
sitzen konnte, den übrigen Teil des Strickes schlang er locker um
den andern Fuß und hielt sich mit der einen Hand am straffen Teil,
den losen dagegen ließ er durch die andere Hand laufen. So konnte
er sich Ruck für Ruck tiefer lassen, und die lange Reibefläche
verhinderte ein allzu rasches Durchlaufen des Seiles. So hatte er
es gelernt von Peppo, wenn sie zum Vergnügen an Sonntagen an den
nächst gelegenen Felsen kletterten. Auch lag er ja mit dem Körper
zur Hälfte auf der Platte. So schwankte er hinaus über den Abgrund,
jetzt verschwand er an der Kante der Platte, eine bange Minute,
dann flatterte das Seil. Er hatte offenbar Fuß [bookmark: page204]gefaßt und sich
losgebunden. Der zweite Mann zog den Strick hinauf und kam auf dem
gleichen Wege nach. Währenddem aber stand der andere mit geladener
Flinte und zielte auf Jörg, den man nun unten ganz gut sah. Er
hatte Weisung vom Syndikus, den Gefangenen niederzuschießen, wenn
der allein den Quergang versuchen würde. Jörg sah die ihm drohende
Muskete und ballte die Hände.

		Als die Bewaffneten bei ihm angelangt waren, wurde er wieder an
das Seil genommen, und die von ihm erhoffte Fluchtgelegenheit war
vorbei. Das war nur eine geringe Genugtuung, seinen Peiniger in
Todesangst in der Luft baumeln zu sehen. Der Syndikus wagte es
nicht, sich so frei abzuseilen wie die andern. Er wurde einfach an
zwei Seilen unter den Schultern festgebunden, und die handfesten
Männer ließen ihn an der Platte herabrutschen wie ein Möbelstück.
Er schloß dabei die Augen, fühlte aber, wie seine Haare sich
sträubten. Endlich stand er auf festem Boden. Er war totenblaß, und
es war ihm ernstlich unwohl. Der letzte Mann beging einen
verhängnisvollen Fehler; er hob nämlich die Seilschlinge vom
Felszacken ab und hätte sie doch darauflassen sollen für den
Rückweg. Zu spät erst merkten sie es, und dem Syndikus wankten die
Knie. Nun war jeder Rückweg versperrt, wenn es nicht mehr vorwärts
gehen sollte.

		Aber er wagte nicht mehr, seiner gewohnten Brutalität Lauf zu
lassen, er war vielmehr äußerst kleinlaut, und die Rollen schienen
wie vertauscht. Ihn führte man am Seil wie einen Gefangenen, und
der eigentliche Häftling schritt fast frei voraus.

		Bei dem schmalen Quergang stand der Syndikus Höllenqualen aus.
Da konnte man nicht die Augen schließen, man mußte sie vielmehr
besonders gut aufmachen, um die nicht einmal vier Finger breiten
»Tritte« zu finden, an denen der Fuß haften sollte. Und als
»Griffe« dienten kleine Spalten des nassen Gesteins, in die sich
die Finger kaum einkrallen konnten. [bookmark: page205] [bookmark: page206]

		[image: Die Abseilstelle]


		Er mußte hinuntersehen und sah zwischen seinen Füßen die
schaurige Tiefe. Er hing an der freien Felsenwand, und sie schien
zu wanken, zurückzuweichen, sich über ihn zu neigen. In den Füßen
fühlte er, wie die Kraft wich, er hatte das Gefühl, er könne nicht
mehr stehen, er müsse loslassen und hinausfliegen in den gähnenden
Rachen da unten. Das war der Schwindel. Und nun begann sich auf
einmal leise, dann schneller die Landschaft um ihn zu drehen, die
Bergspitzen tanzten auf und nieder, und er konnte keinen Schritt
mehr tun.

		Doch auch diese Pein, in der er betete und der Kirche und den
Heiligen alles mögliche gelobte, ging vorüber, und sie kamen wieder
auf besseren Boden auf eine steile, aber schon wieder übergrünte
»Reiße«, einen Schuttstrom, der noch hoch über ihnen sich an den
Wänden anlegte und fast bis zum Bach hinunterging. Er war gut eine
Viertelstunde breit, und nach ihm kam wieder Wald und, wie Jörg
wußte, eine lange gute Strecke. Er schritt noch immer voraus und
war gedrückter Stimmung, denn alle Hoffnung auf Flucht war ihm
verflogen.

		Da riß der Boden ab vor ihm. In einer tiefen Spalte war er
abgerutscht und dort wieder. Der Schutt hatte sich trotz der
zahllosen Wurzeln, die ihn durchspannen, ein Stückchen weit von
seinem Untergrund, der glatter Fels war, abgelöst und war an ihm
den Hang entlang abgeglitten. Jörg hatte so etwas noch nie gesehen
und wußte es sich nicht zu deuten.

		Horch! Hatte da nicht jemand geschossen? Und jetzt wieder! In
der unermeßlichen Stille wirkte dieses dumpfe Krachen besonders
unheimlich. Sie blieben erschrocken stehen. Es war ihnen, als ob
der Boden zu ihren Füßen leise zittere, und wenn man aufmerksam
lauschte, hörte man ein feines, unbegreifliches Singen und
Knirschen. Was war das? Die Landschaft war schreckhaft in ihrem
erhabenen Düster, das Gewölk hing tief vom Berg herunter, schon
brauten und wogten die Nebel in ihrer [bookmark: page207]Nähe. Der Regen hatte
aufgehört, und die bange, erwartungsvolle Ruhe der Natur legte sich
schwer auf das Herz. Da auf einmal flog es heran, krächzend, mit
schwerem Flügelrauschen, eine Schar Bergdohlen, und in ihrem
heiseren Geschrei war es wie Entsetzen und Warnung vor etwas nie
Erlebtem.

		Sie waren fast in der Mitte der Reiße. Zurück war es schier noch
weiter als vorwärts, also eilten sie geradeaus, aber da hemmten
wieder Spalten ihren Fuß und zwangen sie zu Umwegen. »Da seht!«
schrie der eine Bergknappe und deutete entsetzt nach aufwärts. Dort
sahen sie mit unsagbarem Grauen, wie sich der Rasen aufwarf und
übereinander schob. Es war, wie wenn sich Gräber öffnen würden. War
der jüngste Tag angebrochen? Mit dumpfem Tosen lösten sich jetzt
die Felsen aus der Erde, anzusehen wie bleiche Schädel
irgendwelcher begraben gewesener Riesen; sie kollerten bergab,
begleitet von hundert kleineren hüpfenden und springenden
Erdschollen und Steinen, in mächtigen Sprüngen sausten sie jetzt
dahin. Auf einmal erscholl ein nie gehörtes Krachen, eine rote
Wolke stieg aus der Erde, die sich am ganzen Bergabhang in Bewegung
setzte, der Boden wallte und wogte, Felsblöcke flogen wie Vögel
durch die Luft, ein Zischen, Donnern, Knirschen und Brausen war von
betäubender Gewalt, – dann war es totenstill, der Staub wogte wie
ein Nebel über dem unglücklichen Ort, und für den Augenblick von
den vom Sturm weggefegten Wolken entblößt, ragte hoch und bleich
der Bettelwurf über dem Tal wie ein Bergdämon mit eisgrauem Haar.
[bookmark: page208]
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			[bookmark: foot43]Das Erlöschen der Schwazer Bergwerke
ist bis heutigen Tages ungeklärt. Tatsache ist, daß die Ausbeute an
Silber im Laufe des 16. Jahrhunderts derartig nachließ, daß fast
alle Gruben eingingen und auch die Fuggerschen, soweit sie noch
betrieben wurden, nur durch bedeutende Zubußen aufrecht erhalten
werden konnten. Die Hypothese, daß die Gruben teilweise von den
Knappen selbst aus Rache zugrunde gerichtet wurden, findet ihre
Stütze in den unerhört heftigen Lohnkämpfen, die seit 1523 in
Schwaz einsetzten und sich dem Geiste der Zeit gemäß in das Gewand
der Wiedertäuferbewegung kleideten. 1523 soll es in Schwaz bereits
800 Wiedertäufer gegeben haben; 1530 brach ein Streik der
Erzknappen aus, die nach Innsbruck zogen, um ihre Beschwerden
dem Landesfürsten vorzubringen. Es kam zwar ein Friede zustande,
zugleich begann jedoch die heftigste Verfolgung der
wiedertäuferischen Anführer, die bis 1540 dazu führte, daß ein
großer Teil der Knappen hingerichtet wurde, ein noch größerer
jedoch auswanderte, um der furchtbaren Verfolgung zu entgehen. Hand
in Hand damit ging der Verfall der Gruben, von denen die meisten
durch das eindringende Wasser versoffen.
	[bookmark: foot44]Pietro Aretino (1492-1556) italienischer Dichter
und Satiriker, teils in päpstlichem, teils in medizeischem Dienst.
Man schätzte ihn bei Lebzeiten so, daß er den Beinamen »
il Divino« (der Göttliche) erhielt.
Er schrieb zahlreiche Komödien, Erbauungsbücher und leichtfertige
Satiren, deren berüchtigste die » Ragionamenti« sind.
	[bookmark: foot45]Historisch. Conf. Loserth, J. v. Beck.
	[bookmark: foot46]Die
Grasbänder der Felswände sind Anzeichen des Schichtenbaues der
Bergwände, finden sich daher gut ausgebildet nur in den Kalkalpen.
Sie entstehen durch die Verwitterung (s. Anmerkung 54), indem sich
von den Felsen abfallender Schutt auf ihnen anhäuft und sich
langsam zu fruchtbarer Dammerde umwandelt. Besonders gut
ausgebildete Grasbänder finden sich dann, wenn die Schichten
senkrecht oder nahezu senkrecht aufgefaltet sind. Es muß dann
naturgemäß jeder abgewitterte Steinblock an seiner gewesenen
Ansatzstelle eine mehr oder minder wagerechte Terrasse
hinterlassen; diese vereinigen sich zu ganzen Gesimsen, die in
vielfachem Stockwerk oft den ganzen Berg umziehen und die
Ersteigung auch völlig unnahbar erscheinender Bergkolosse
ermöglichen.
	[bookmark: foot47]Als
Latschen (in Bayern) oder Zundern (in Tirol)
bezeichnet man im Volksmund das Krummholz, einen mit der gemeinen
Kiefer verwandten Baum, der über der Waldgrenze in den Alpen, auch
im Riesengebirge, die Länge mit fast undurchdringlichen Dickichten
besiedelt. Dem Baum prägen die klimatischen Verhältnisse,
namentlich der Schneedruck und die Winterstürme, nur Buschgestalt
auf, auch wenn er, wie das meist der Fall ist, mehrere hundert
Jahre alt ist. Schlangengleich kriecht sein gewundener Stamm am
Boden und bildet mit dem duftenden, dichten, tiefgrünen Nadelwerk
und den mächtig in die Erde eingreifenden Wurzeln einen
vortrefflichen Schutz gegen Lawinen und Bergstürze.
	[bookmark: foot48]Solche schwarze, wie abgeflossene Farbe aussehende,
senkrecht verlaufende Flecken an den Felsen bezeichnet man als
Tintenstriche. Sie sind nichts anderes als ein lebendiger
Überzug von allerlei Kleinlebewesen, Algen, Flechten und manchmal
auch Moosen, die sich zu besonderer Üppigkeit dort entwickeln, wo
herabsickerndes Wasser das Gestein von Zeit zu Zeit oder dauernd
feucht erhält.
	[bookmark: foot49]Als Platten bezeichnet man in der
Alpinistensprache vollkommen glatte Felspartien, deren Ersteigung
fast unmöglich oder, namentlich bei feuchtem Wetter, nur mit großer
Gefahr möglich ist. Platten kommen ausschließlich auf Bergen von
Schichtgesteinen, also in den Kalkalpen vor. Sie entstehen, wenn
bei wechselnder Beschaffenheit, namentlich Festigkeit, der
Schichten solche von lockerer Konsistenz weggewittert sind und nur
die harten Kalkbänke, die durch die das Gebirge erzeugenden
Faltungen mehr oder minder senkrecht gestellt sind,
zurückbleiben.
	[bookmark: foot50]Unter Schrofen versteht man
in der Bergsteigersprache einen in Absätze gegliederten Felsabhang,
der zumeist nicht nur aus nacktem Gestein besteht, sondern
stellenweise auch mit Gras und Krummholz durchwachsen ist. Die
Entstehung der Schrofen ist die gleiche wie die der Grasbänder und
Gesimse, und beide Erscheinungen leiten gewöhnlich in einander
über. Siehe auch Anmerk. 45.


	
		
		Elftes Kapitel.

Die Flucht

		Das Erwachen. – Ein kühner Entschluß. – Im
öden Kar. – Auf gefahrvollen Pfaden. – Vom Verschmachten gerettet.
– Ein Blick ins Land der Sehnsucht. – Weiter, nur weiter! – In
Sturm und Graus.

		 

		Als Jörg wieder zu sich kam, lag er weitab von der Geröllhalde
jenseits des Baches. Offenbar hatte ihn der ungeheure Luftdruck
gehoben und weit über das Land geschleudert. Alle Glieder
schmerzten ihn, doch als er sich aufrichtete, merkte er, daß keines
gebrochen war. Außer einigen Schürfungen war er heil. Und er war
allein. Wo waren seine Wächter, wo der Syndikus?

		Wohl war noch das Seil um seinen Leib gebunden, aber es war
gerissen. Sofort flammte der Gedanke in seinem Kopfe auf: er war
frei!

		Er lag auf weichem Rasen an einer Stelle, wo man ihn von überall
sehen konnte. Das war gefährlich, denn vielleicht nahten die
Häscher schon wieder. Jetzt oder nie war der Augenblick der Flucht
da. Aber er konnte nicht laufen. Mit unsäglichen Schmerzen
schleppte er sich in das Dickicht, wo er wenigstens leidlich
geborgen war, und bald befiel ihn trotz aller Anstrengung, wach zu
bleiben, ein tiefer und wohltuender Schlaf. Als er erwachte, war es
dunkel. Er fühlte sich wohler, aber ihn hungerte, und noch mehr
litt er von Durst. Der Bach konnte nicht weit sein, denn deutlich
hörte er sein Rauschen. Langsam und vorsichtig klomm er zu ihm
hinab; das Wasser war trüb und schmeckte erdig, aber trotzdem trank
er in großen Zügen. Ungeheure Felsblöcke bildeten von allen Seiten
einen Wall, und zwischen ihnen fand sich eine trockene und
behagliche Nische, in der er die Nacht verbringen konnte. Denn noch
wußte er gar [bookmark: page209]nicht, wo er sich befand, und aufs Geratewohl
konnte er in der Nacht auf diesem gefährlichen Boden nicht
losgehen. Und so saß er und dachte nach.

		Was war das nur gewesen, dieses Naturereignis, das ihn befreite?
War es ein Erdbeben? Nein, denn hier sah man keine Spur eines
solchen. War es eine Mure? Doch diese bilden sich nur nach
Gewittern durch die riesigen Wassermassen, die an den unbewaldeten
Bergesflanken abströmen. War es ein Bergsturz? Er konnte es nicht
entscheiden. Die Ursache von
Bergstürzen ist nicht immer festzustellen. Gewöhnlich treten
Bergstürze durch Erdbeben, übermäßige Regengüsse und Frostwirkung
auf, obwohl auch andere Ursachen, wie zum Beispiel die Unterspülung
und Aushöhlung eines Berges durch unterirdische Bäche oder der
Einsturz von Höhlen, Bergstürze nach sich ziehen können. Bedingung
eines Bergsturzes ist nur, daß die Neigung der Schichten dem Tale
zugekehrt sei.

Als häufigste Ursache der Bergstürze, die in den Alpen übrigens
viel häufiger sind als gemeinhin angenommen wird, gilt die auch in
der Erzählung geschilderte. Wenn Gesteinsmassen auf weicheren
Unterlagen, namentlich auf Mergel oder Ton, geneigt lagern und
durch heftige Regengüsse dieser Untergrund durchweicht und
schlüpfrig gemacht wird, entsteht für die überlagernden Felsen eine
Gleitfläche, auf der sie aus den geringsten Ursachen zu Tale
rutschen müssen.

Als Vorzeichen eines Bergsturzes gelten dem Bergbewohner namentlich
die plötzlich auftretenden tiefen Risse und das Zerreißen der
Baumwurzeln, das sich durch schußähnliche Detonationen ankündigt.
Die Verwüstung der Landschaft bei solchen Naturereignissen erfolgt
nicht so sehr durch das Begraben mit Erdmassen als durch die
Verheerung der sich ablösenden und mit ungeheuerer Wucht durch die
Luft sausenden Felsblöcke, außerdem durch die kolossale Wucht des
Luftdruckes. Auf diese Weise werden selbst entfernt liegende Wälder
zerstört, Menschen, Tiere und ganze Häuser in die Luft gehoben und
weit weg geschleudert. Der berühmteste der neueren alpinen
Bergstürze ist jener vom 2. September 1806, bei dem eine vier
Kilometer lange, 300 Meter breite und 30 Meter dicke Felsmasse nach
anhaltenden Regengüssen auf die oben beschriebene Weise von einem
Vorberg des Schweizer Rigi abglitt, 110 Gebäude des Dorfes Goldau
zerstörte und 457 Menschen verschüttete, auch eine ganze Anzahl
hoch in die Luft hob und weit von dem Unglücksort mehr oder minder
unversehrt absetzte. Wichtiger als das war ihm die Frage: Wo
waren seine Wächter? Waren sie tot oder verwundet? Lagen sie
begraben unter den Steintrümmern, oder hatte auch sie der Sturmwind
talab getragen wie ihn? Er lauschte angestrengt, ob er nicht
Menschenstimmen höre, und sah umher, ob sie nicht ein Feuer
angemacht hatten. Doch es war still und dunkel ringsum.

		Noch hatte er den Mantelsack des Syndikus umgebunden. Er
schnürte ihn auf und fand gar nützliche Sachen darin: einen
wärmenden Mantel, geräuchertes Fleisch, Brot, ein scharf
geschliffenes Stilet in einer Scheide, eine ganze Schwarte Speck.
Da ließ sich herrlich schmausen, der Mantel verschönte die kühle
Nacht, und die Waffe – wer weiß, wozu sie gut war, wenn sie kamen,
ihn wieder zu holen.

		Er war kein geduldiges Schaf wie der Kofler, der sich ergeben
auf die Schlachtbank führen ließ; jetzt war die Energie in ihm
erwacht; er hatte nichts mehr zu verlieren als seine Freiheit und
sein Leben, und die wollte er jetzt teuer verkaufen.

		Was konnte, was sollte er tun? Da gab es nicht viel Überlegung.
Die Bande mit der Welt in Tirol waren zerrissen, auf sein
Silberbergwerk hatte er freiwillig verzichtet, und hätte er es
nicht getan, so war ihm, dem Vogelfreien, dem Geächteten, jetzt
doch jede Möglichkeit benommen, es in Besitz zu nehmen. Dieses
Rotgülterz, von dem er noch eine kleine Probe in seiner [bookmark: page210]Tasche fühlte,
war für ihn jetzt nicht mehr wert als die blassen Kalkklötze da
ringsum. Er wollte es schon wegwerfen, da hielt ihn der Gedanke
zurück: eine Erinnerung an seinen Silberberg werde es ihm
zeitlebens sein.

		Für ihn gab es auf der ganzen Welt nur einen Ort, wo er liebe
Menschen hatte und auf Barmherzigkeit rechnen konnte: das war das
Waldhaus. Wenn er zu dem alten Gelehrten zurückkehren würde, wenn
er ihm ehrlich und offen seine Verirrung beichtete, da werde
Sibylle auch sicher für ihn bitten. Und wenn man ihn wieder aufnahm
– oh, wie wollte er da dankbar sein und sich glücklich preisen im
alten Dienst! Auch war er im Waldhaus sicher, es lag schon in
Bayern, und dorthin reichte die Macht des Berggerichtes nicht.
Jeder Nerv in ihm schrie: Zurück ins Waldhaus! Am liebsten wäre er
noch in der Nacht davongelaufen, nur um dem Ort seiner Sehnsucht
näher zu sein.

		Aber das ging nicht, die Flucht mußte vielmehr mit großer
Vorsicht bewerkstelligt werden. Wenn der Bergrichter schon in das
Vomperloch Späher gelegt hatte, da war wohl das Inntal noch
unsicherer für seinesgleichen und unsicher auch das Tal von
Scharnitz, wo sie ein befestigtes Tor bauten, und alle andern Pässe
nach Bayern. So dumm wird er seinen Verfolgern nie mehr wieder in
die Hände laufen wie in jener Sonntagnacht. Darum war auch der
Gedanke ausgeschlossen, das Pferd des Syndikus in der Au
aufzusuchen und auf ihm davonzureiten. Sogar der Weg über den
Überschall zu dem alten Schallhardt dünkte ihm jetzt gefährlich.
Nein, es gab nur eines für ihn: gerade über die Berge hinweg. Wo
sie am unzugänglichsten sind, da mußte er sich durchschlagen, und
das kam ihm nicht weiter vor als etwa vier starke Tagesmärsche, bis
er wieder auf der Hochrotwand stand, wo er Lampadius und sein
Töchterlein einst vorm sichern Tod errettet hatte. [bookmark: page211]

		Sein Entschluß und Weg standen also fest – nur das wußte er
nicht, wie er es machen könne. Er kannte diese Berge nicht.
Waren sie ersteiglich oder nicht? Er wußte es nicht, er konnte nur
aufs Geratewohl sein Wagestück unternehmen. Und dann, wovon sollte
er leben? Was er im Mantelsack fand, reichte bis morgen abend, was
aber dann? Doch er verzagte nicht, er hoffte auf Sennen und
vertraute seinem Glück, das ihm auch bisher so wunderbar geholfen
hatte.

		[image: Die Katastrophe]


		Als der Morgen graute, machte er sich auf. Zuerst überaus
behutsam, sich hinter jeden Steinblock duckend, hinter jedem [bookmark: page212]Baum Deckung
suchend, jeden freien Wiesenfleck vermeidend, dann aber, als sich
gar nichts rührte und er langsam höher hinaufkam auf die
Bergesflanke, immer kühner, bis er schließlich sogar vorzutreten
wagte auf eine Zinne, um Umschau zu halten und sich zurecht zu
finden.

		Die Berge flößen jedem das Gefühl der Freiheit ein, und auch ihn
ergriff ein mächtiger Glücksrausch, als er sich umsah im weiten
Revier und es ihm nun zum erstenmal recht ins Herz drang: Keiner
schaltet mehr mit dir nach Willkür, du bist frei wie die Gemse am
Berg und der Adler, der da hoch oben seine Kreise zieht.

		Er wollte hinausjauchzen im Aufwallen des Empfindens – doch
Vorsicht verbot es. Gerade dort, wo der Adler flog, mußte der
Bergrutsch gestern stattgefunden haben, denn da ging steil und
mächtig die Bergmauer des Bettelwurfs zum Himmel, dort war die
plattige Rippe, die sie nur durch Abseilen bezwangen, und da fand
er auch die Reiße, auf der das Unglück geschehen war. Er konnte es
gar nicht glauben, daß ein so ungeheuerliches Ereignis so wenig
Spuren hinterläßt. Man sah nur einen hellen, gelben Streifen, als
Zeichen, daß dort noch unverwittertes Bergesinnere an die Luft
trat, weil seine Schutt- und Pflanzendecke abgeglitten war wie ein
Mantel, der der Schulter seines Trägers entgleitet. Unten am Bach,
da ward man es freilich gewahr, daß sich etwas Außerordentliches
ereignet haben mußte, denn in grausem Durcheinander waren dort
Felsen, Bäume, Schutt und Erde aufeinander getürmt viel höher als
ein Kirchturm.

		Lagen dort seine Wächter? Er war zu weit weg, um einen Menschen
erkennen zu können, und hätte der auch ganz oben auf dem
Trümmerwerk gestanden. Für ihn war diese Welt der Häscher und
Verfolgungen jedenfalls tot, eine neue stand ihm offen, und mit der
nie versagenden Hoffnung der Jugend trat er in sie ein. [bookmark: page213]

		Er stand im hinteren Drittel des Vomperlochs, das war ihm bald
klar. Dort der runde Sattel, das war der Überschall, die furchtbar
steilen und unersteiglichen Gipfeltürme rechts von ihm, das mußte
wohl die Kanzel sein. Hans der Senne hatte ihm gesagt, daß links
von der Kanzel die drei einsamsten Kare des ganzen Gebirges wären,
wo nie ein Hirt nicht einmal mehr Schafe weide: das Grubenkar, das
Spritzkar und das Ödkar. Es standen noch zwei Bergrippen vor bis
zur Kanzel, also mußte der ungeheuere Kessel hinter ihm das Ödkar
sein. Mit gewaltigen Bergen war es umstellt, und gar schaurig wild
und öde sah es aus, doch das war für seinesgleichen gerade recht.
Denn es war ihm ganz klar: bis er nicht über den ersten Gebirgswall
war, durfte ihn auch kein Hirte sehen. Nur dann war er für immer
vor allen Nachstellungen sicher, denn dann würde man sicher
glauben, er sei bei dem Bergschlipf verunglückt.

		Die Sennen hatten immer davon gesprochen, daß hinter dem
Bergwall im Bayrischen ein milderes und glücklicheres Land sei;
öfters erwähnten sie dort die Riß und Eng, von wo man über gut
gebahnte Sättel zum Fall hinabkäme, und er hatte es sich deshalb
gemerkt, weil ihm der Fall der Isar wohl bekannt und lieb war.
Stieg ja doch dort das Demeljoch zur Höhe, der teuere Berg an
dessen Fuß das Waldhaus lag. Jetzt sollte ihm diese Erinnerung der
Wegweiser sein, und unverdrossen begann er den Weg zurück zu seinem
»Glück im Winkel« zu suchen.

		Er hatte nie recht gewußt, was ein Kar sei. Jetzt sollte er es
am eigenen Leib erfahren. Die Sonne war wieder hervorgebrochen und
beleuchtete schmerzend grell die kahlen Geröllfelder, über die er
sich den Weg suchte.

		[image: Jörg auf der Flucht im Karwendel]
Jörg auf der Flucht im Karwendel.



		Nachdem er über einen steilen Abhang hinaufgeklettert war,
betrat er jetzt eine nach abwärts geneigte Hochfläche voll
merkwürdiger runder Buckeln, auf der sich unendlich viele
Felsentrümmer [bookmark: page214]und Geschiebe angehäuft hatten. [bookmark: text52]F52 Zwischen ihnen grünen
Heidelbeeren und Alpenrosen in unschätzbarer Menge, bergen sich
aber auch dunkle Spalten und eingetiefte Gruben in ermüdender Zahl
[bookmark: text53]F53 daß
der einsame Wanderer trotz stundenlangem Mühen sich kaum
befriedigend dem Felswall näher sieht, der nach Norden zu sich
immer höher und drohender aufrichtet, je tiefer man ins Ödkar
eindringt. Wahrlich, es verdiente seinen wenig anmutenden Namen,
denn kein Mensch schien hier je gegangen zu sein, und die Gemsen,
die in ganzen Rudeln bald da, bald dort auftauchten, waren so wenig
scheu, als wäre ihnen noch nie nachgestellt worden.

		Nun kamen wieder Steilstufen, an denen man über zerfurchtem
Geplätt und engstufigem Fels nur mühsam emporklimmen konnte. Dann
stellten sich wieder Platten entgegen, an deren sparsamen Ritzen
und Rasenpäckchen der Wanderer kaum Halt findet. Einen gewaltigen
Ast an Stelle des gestern verlorenen Bergstockes nützend, zieht er
sich so gut es geht, an den Zundern hinauf, die nun wieder
reichlicher die sonnige Halde besiedeln, und bald ist er in ihrem
Dickicht eingeschlossen, in einer harzduftenden, heißen, grünen und
doch lechzenden Wildnis, die mit Zähigkeit jeden fußbreit Boden
verteidigt. Man kann keinen Zweig zur Seite biegen, mit Gewalt
schlägt er zurück, elastisch wie eine Peitsche; man stürzt zwar
nicht ab im Gewirr der biegsamen Äste, man kommt aber auch nur mit
größter Anstrengung vorwärts.

		Endlich ist auch das überwunden, denn das einsetzende Geröll
erlaubt nur noch den »Schuttstauern«, [bookmark: text54]F54 den
Alpenrosen und Kriechweiden, der reizenden Silberwurz die
Ansiedlung. Viele Fuß weit kriecht so eine Pflanze über den Schutt
hinweg, umspinnt ihn mit ihren Wurzeln und hält rollenden,
rinnenden Grus fest, der oft gar nicht besteigbar wäre ohne der
Pflanze zarte, doch zähe Hilfe. [bookmark: page215]

		Höher oben, wo stets nachrollender Gesteingries die kühnen
Pioniere des Lebens immer wieder verschüttet, hört jedes Grün auf;
dort herrscht nur noch eine Farbe: das Weißgrau des Kalkes, das so
grell wirkt wie Schnee und nur manchmal gemildert ist durch Rot und
Gelb, wenn Eiseneinlagerungen den Kalk mit ihrem Rost
durchsetzen.

		Da und dort liegen fast hausgroße Blöcke als Zeugen einstiger
Bergstürze, und je mehr man sich dem Bergrahmen des Kares nähert,
desto gröber und massenhafter wird das Trümmerwerk, bis endlich
auch hier sich die kegelförmigen Reißen ansetzen und bekunden, daß
nun der Fuß der Bergmauer erreicht ist.

		Dazu entbehrt diese Wildnis jeder belebenden Feuchtigkeit. Keine
Quelle, kein Wässerlein durchrinnt sie, dürr und schweigend liegen
ihre Steine in der Sonne, die in die Mulde scheint mit einer Glut
wie in einer Wüste.

		Erschöpft von dem ermüdenden Steigen, ruht Jörg ein wenig. Wären
nicht die Heidelbeersträucher so reichlich unten mit blaubereiften
Früchten bestanden, er hätte seit Morgen keine Erfrischung gehabt,
und nur mit Bangen denkt er im Anblick der Kalkmauern daran, wann
er wieder Wasser finden wird.

		Die Ungeheuerlichkeit seines Wagestückes, diese Berge ohne
Führer und Ortskenntnis, ohne Ausrüstung zu übersteigen, kommt ihm
immer deutlicher ins Bewußtsein, und die überschäumende Laune des
Morgens ist längst wieder verflogen. Wo wird ihn heute die Nacht
überraschen? Wo wird er sein müdes Haupt hinlegen? Den Menschen war
er wohl entronnen, nicht aber den Schrecken der Natur, die nun
immer deutlicher an ihn herantraten.

		Es mochte wohl schon hoch an Mittag sein; wollte er nicht, daß
ihn die Nacht auf dem Bergesgipfel überrasche, so mußte er sich
sputen. [bookmark: page216]

		Solange die Felsen noch bewachsen sind, geht das Klimmen nicht
schwieriger als bisher. Anders aber, als nun kahles, schrofiges
Gehänge einsetzt, das er sich erspäht als besten Anstieg zu einer
tiefen Einschartung zwischen zwei Gipfeln, die ihn hinüberbringen
sollte ins Bayrische.

		Krachend löst sich der Felsblock, den er haltsuchend packt, und
fast stürzt er ihn hinunter in die Schuttwüste. Ein brenzlicher
Geruch steigt auf, so oft das verwitterte, morsche Gestein unter
seinen Händen losbricht. Oft ist es so zerfallen wie faules Holz,
und ein bloßer fester Griff genügt, um mannshohe Aufbauten ins
Wanken zu bringen, daß sie klirrend wie Scherben hinabpoltern in
die immer mehr blauende Tiefe und dort krachend zerstieben.
Alle der freien Luft ausgesetzten
Felsenteile der Berge sind bis zu einer gewissen Tiefe hinab
verwittert und dadurch morsch und brüchig. Hierin steckt eine
bedeutende objektive Gefahr namentlich bei Erstbesteigungen.

Der Verwitterungsprozeß selbst ist sehr komplizierter Natur
und noch nicht in allem geklärt. (Vergl. hierzu Anmerk. 3.)
Offenbar spielen hierbei der Sonnenschein, die chemisch auflösende
und die mechanisch zersetzende Kraft des Wassers eine große Rolle.
Nicht weniger bedeutsam scheinen hierbei auch Kleinlebewesen zu
sein. Es gibt felsbewohnende Bakterien und einfachste Pflanzen
(Algen) und Tiere (Wurzelfüßler), die dem freien Auge nicht
sichtbar sind und sich nur dadurch verraten, daß beim Anschlägen
mit dem Hammer auch auf dem völlig frisch erscheinenden Fels ein
grauer oder grüner feuchter Fleck erscheint. Diese Organismen
ernähren sich von einander oder von den geringfügigen Nährstoffen,
die sich im Regen finden, greifen aber hierbei auch den Fels selbst
an. Sie bilden die Unterlage für Steinflechten, die durch
säureabscheidende Wurzelfäden aktiv in das Gestein eindringen und
es mehrere Millimeter (manchmal sogar Zentimeter) tief in eine
feinbröckelige Masse verwandeln.

Aus dem Zusammenwirken aller dieser Ursachen entsteht nicht nur der
Steinschlag, sondern auch die hochgradige Verwitterung, welche die
Alpen heute schon in eine Ruinenlandschaft verwandelte und sie nach
der Schätzung mancher Geologen bereits um mehr als die Hälfte ihrer
ursprünglichen Höhe erniedrigt hat. Durch die Verwitterung und die
nachfolgende Wegschaffung und feinste Zerteilung der
Gesteinstrümmer auf weite Länderstrecken werden die Alpen einst
völlig vom Erdboden verschwinden.

		Die Knappen hatten ihm schon erzählt, wie im Karwendel das
Gestein brüchig sei, nun erlebte er es selbst, und es bedrohte ihn
mit hundertfacher Gefahr. Da liegen wieder Platten mit feinem
Schutt bedeckt. Der eisenbeschlagene Schuh vermag nicht zu haften
an ihnen; er zieht ihn aus und sucht mit bloßen Füßen seinen Weg.
Bald vorgebogen, bald weit ausgespreizt oder sich niederkauernd,
mit Händen und Füßen nach Halt strebend, stets bedroht vom
trügerischen Gestein, so klimmt er, und die Stunden vergehen in
sich stets erneuernder Pein.

		Endlich sinkt er erschöpft am Fuß einer engen Rinne nieder, die
sich in einen dunklen Kamin fortsetzt, in dem er sich den weiteren
Weg ausgesucht. Aber was ist das? Nicht Kalkgrus ist der graue
Belag der Schlucht, sondern er ist kalt und feucht. Rasch gräbt er
einige Finger tief, und er jauchzt auf: blendender, weißer Schnee
hat sich hier in der kühlen Kluft erhalten, ein Lawinenrest, der
ihm jetzt dazu dient, mit Schneebrocken gierig den Durst zu
stillen.

		Doch nicht allzu lange darf die Rast währen; in diesem
Schneeloch kann man nicht übernachten, und schon neigt das [bookmark: page217]Tagesgestirn
sich gegen den Bettelwurf und seine Nachbarn, die riesengroß und
blau gegenüberstehen. Auch scheint das Ende der Felswand, an der er
sein Glück versucht, nicht allzu fern zu sein; also noch einmal
auf, wenn auch mit ermüdeten Gliedern.

		Die Schlucht steigt überaus steil nach rückwärts empor. Mühsam
muß er mit seinem primitiven Stock sich Stufen scharren im Schnee.
Endlich verengt sie sich, daß man mit beiden Armen das Gewänd
greifen kann, und nun kommt ein Emporstemmen im Kamin, wobei die
Füße jeden Absatz, jede Ritze als Halt benützen, manchmal aber auch
der ganze Körper nur auf die Kraft der sich einstemmenden
Ellenbogen gestellt ist. O weh! Da hat sich ein herabgefallener
Block eingekeilt! Man muß um ihn herum und hinausklettern in die
freie Wand. Auf einem zwei Finger breiten Absatz steht er und
tastet mit den Händen vergeblich nach Halt an der glatten Mauer. Er
sieht hinunter in den Abgrund. Das ganze Ödkar liegt zu seinen
Füßen, und die vorhin häusergroßen Felsblöcke erscheinen wie
Kieselsteinchen von dieser Höhe aus gesehen. Er kann nicht mehr. Er
verliert mit jeder Sekunde an Kraft. Da erspäht er eine schmale
Kluft, in die man eingreifen kann. Um sich dort zu sichern, muß er
jedoch den einzigen Halt auslassen … Aber er tut es – und es
gelingt. Mit übermenschlicher Anstrengung zieht er sich an den
Armen hinauf; jetzt kann er das Knie aufstemmen, jetzt ist er oben.
Wäre der Griff ausgebrochen, läge er unten in der unermeßlichen
Tiefe, in die er trotz seiner Schwindelfreiheit nur mit Schaudern
blicken kann.

		Aber ein Seiten-Grat des Berges ist schon erreicht. Leicht
scheint der weitere Weg, der nur noch wenig aufwärts führt. Doch um
so verwitterter und gefährlicher ist hier oben das Gestein.
Fortwährend rasselt und poltert es in die Tiefe, wenn er an
schmalen Mauergesimsen hinschreitet, und dort, wo er die [bookmark: page218]abgewitterte
Oberfläche abstreift, ist der Fels so blank und abgeschliffen, daß
er fast keinen Halt mehr bietet für den auf Reibung angewiesenen
Fuß.

		Da auf einmal bricht im Süden der ansteigende Berg ab, und mit
einem unwillkürlichen Jubelschrei begrüßt er den freien Blick nach
Norden, der sich jäh auftut. Er steht auf dem Hauptgrat, und alles
Steigen scheint vorbei.

		Da unten liegt's! Grün und weich, ein helles Tal mit Wiesen und,
sah er recht, mit Häusern. Das ist wohl die Eng – sicher ist es
Bayern. Dort wäre er gerettet. Und rechts und links im
Spätnachmittagsduft stehen graue Felsenhäupter in der ruhigen,
dicken Luft, in unendlichem Zackengewirr, eine Kette nach der
andern, alle unbekannt, aber alle so leicht und blau hinausdämmernd
ins Weite, als sei diese gewaltige Welt der Berge nur ein heiteres,
launisches Spiel der Natur. Und dort, gerade im Norden, wo die
vielen Waldberge anheben, dort mußte auch sein Sehnsuchtsziel
liegen: das stille Waldhaus, wo keiner es jetzt ahnt, daß auf einer
der fernen Felsenzinnen ein sehnend Herz pocht und ein Auge mit
schmerzlichem Verlangen die Ferne überbrücken möchte.

		Doch was dehnt sich ihm dicht zu Füßen? Nie hatte er solches
gesehen. Die weite Mulde erfüllt mit schneeigem Weiß, das so
blinkt, als ob es von innen heraus leuchten würde. Und tiefer unten
eine Welt zerhackten Eises! Spalte drängt sich da an Spalte, und
aus ihnen lugt es blaugrün hervor wie aus einem Bergsee von
ungemessener Tiefe. Kühne Schneebrücken Überspannen da und dort
diese Eisgrüfte, da sind sie zusammengebrochen, und spitze, hohe,
blinkende Nadeln, abenteuerliche Eisberge starren zum Himmel, dort
sind sie noch kompakt, und reizende, lange Eiszapfen wallen nieder
von ihnen in das blaugrüne Düster des Eismeeres, aus dem ein
frostiger Hauch bis zu ihm emporsteigt. [bookmark: page219]

		Das waren ja Gletscher! Sie sind ihm gute Wegweiser. Denn schon
im Waldhaus hatte er gehört, daß die einzigen Gletscher der ganzen
Gegend nur im Hochglück zu finden seien, ober der Eng. Die hier erwähnten Gletscher (Eiskarln) gehören
zu den geringen Überresten der einstigen Vergletscherung der
nördlichen Kalkalpen und überbieten in ihrer großartigen und wilden
Zerklüftung viele der bedeutendsten zentralalpinen Gletscher.

Sie bestehen, wie jeder Gletscher, aus zwei Teilen, dem
Firnfeld und der eigentlichen Gletscherzunge. Die
letztere »nährt« sich von dem jeden Winter zuwachsenden Firnschnee,
zu dem sie sich so verhält wie der Eiszapfen am Dach zu der
Schneebedeckung des Daches, durch deren Abschmelzen und
Wiedergefrieren er entsteht. Ist die Gletscherzunge stark geneigt,
so reißt sie sowohl der Länge wie der Breite nach auf; so entstehen
unter donnerähnlichem Gekrach die Gletscherspalten. An Stellen, an
denen der Boden den Gletscher zu besonders jähem Absturz zwingt,
zerspaltet sich dieser oft so beträchtlich, daß er sich in ein
Gewirr von Eisbergen auflöst. Dies sind die Eisnadeln oder
Séracs, die gerade an den Eiskarln in schönster Ausbildung zu sehen
sind. Dann war also dieses liebliche, schmale Tal wirklich
die Eng, und er stand auf dem Hochglück! Vielleicht der erste
Mensch, der je in dieses jungfräuliche Eisfeld hineingesehen
hatte.

		Wo aber war die Scharte, die er sich für den Übergang ausgewählt
hatte? Er hatte sie verfehlt. Rechts und links erhoben sich
mächtige und sehr steile Spitzen. Vielleicht war diese da die
Eiskarlspitze, der jener Gletscher den Namen gab? Sie zu besteigen,
hatte er keine Ursache; ihn drängte es nur hinab zu jenem Tal, in
dem alle seine Leiden enden würden.

		Heute aber kam er sicher nicht mehr hin. Vor Müdigkeit
schlotterten ihm die Kniee, nach dem Schneewasser brannte ihm der
Gaumen wie Feuer, und schon war die Landschaft in den goldigen
Abendrauch gehüllt, mit dem die schrägstehende Sonne die Gegensätze
des Tages in einen versöhnenden, verklärenden Schimmer vereint.

		Sollte er links oder rechts sich wenden? Er wußte es nicht. Nur
das eine sah er: gerade hinunter ging es nicht, denn fast senkrecht
wie eine Mauer fiel der Berg ab zu den Klüften der Firnfelder, aus
denen die Eiskarln ihre Nahrung bezogen. Man mußte in der Höhe den
Gletscher umgehen, und dazu wählte er den nach links ziehenden,
gangbarer erscheinenden Teil des Grates.

		Doch wie bald war die Wahl bereut! Mit jäher Senkung schwang
sich die Bergschneide abwärts, dann aber stellt sie ihm
abenteuerliche Grattürme entgegen, die man nicht überklettern kann,
sondern umgehen muß. Schließlich spielt der Bergriese seinen
letzten Trumpf aus: der Grat verschmälert sich, er wird zum
schmalen First, zur scharfen Schneide, schon ist er so schmal,
[bookmark: page220]daß der
Tritt kaum mehr Platz findet. Die Bergschneide setzte sich hier aus
einer Unzahl plattiger Zacken und Zähne zusammen, jeder Tritt
darauf erheischte völlige Unbefangenheit des Auges und das feinste
Gefühl für die Sicherheit des Trittes. Jeder Schritt warf rechts
und links mit hellem Klang die Schuttsplitter hinab in die
blaudämmerige Tiefe, und oft genug hatte der kühne Gänger den
Eindruck, als balanciere er auf einem Turmseil, und als müsse
dieses dünne Felsengerüst unter ihm krachend zusammenbrechen und
könne sein Gewicht nicht mehr lange ertragen.

		Ein rosiger Schein umfloß den Berg: das letzte Abendgold. Alles
andere ruhte schon im nächtlichen Düster, nur auf diesen Zinnen lag
noch violettes und rotes Licht. Er mußte daran denken, wie er
zuerst den Weg ins Vomperloch erobert hatte und das Alpenglühen der
Berge sah. Dort, wo damals zuletzt die Glut erstarb, da stand er
jetzt, der einzige Mensch im weiten Rund. Und es kam die schwarze
und kalte Nacht, und er wußte noch immer keinen Platz, wo er sein
Haupt zur Ruhe legen konnte.

		Weiter, weiter – das war der einzige Gedanke, trotzdem ihm die
Kniee schon fast den Dienst versagten und die Füße wund waren vom
Klettern auf dem scharfen Kalk. Hier konnte man nicht schlafen –
der Grat war noch immer so scharf, daß er im Schlafe sicher
hinabgekollert wäre. Über Felsenschärfen sich hinablassend mit der
Unbedachtsamkeit der Übermüdung und dabei gerade durch den Instinkt
so sicher geleitet wie ein Tier, an Plattenspiegeln mehr rutschend
als kletternd, so gelangte er bald hinauf, bald tief hinab. Auf
einmal verbreiterte sich die Schneide, eine Mulde tat sich auf,
erfüllt von großblockigem Trümmerwerk. In der Mitte war sogar eine
Art Höhlung unter überhängenden Felsen: der einzige geeignete Platz
zur Rast. Dort sank er hin, erschöpft und unfähig, sich zu rühren.
[bookmark: page221]Hier
konnte er nicht nur sorglos schlafen, sondern war auch von dem
Unwetter geschützt, das von Westen wieder heranzog.

		Tief zu Füßen schon in Finsternis lag die Eng. Die Berge, die
von ihr emporstiegen, schienen wie Hügel. Und wie wunderbar
tröstlich: aus dem verschwommenen Grau und Dunkel schimmerten
Goldpunkte herauf, drei, vier, zählte er, jetzt fünf. Das waren
offene Feuer, bei denen wohl Hirten ihre Abendsuppe kochten auf
einer Alm. Unendlich tröstend und lieb blickte der Menschen Gruß zu
ihm herauf, der in grauser Wildnis und Einsamkeit saß. Trüb und
finster ziehen die schweren Wolken gegen ihn heran, und
geisterbleich schweben ringsum die Grate und Spitzen, im Süden die
wohlbekannte Umrahmung des Vomperlochs, zu beiden Seiten hohe
Felsentürme, in der Ferne eine spitze Nadel, die wohl nur die
Lochkanzel sein konnte. Blutigroter Schein kämpft sich zwischen
ihnen und den Wolken durch; schon kommt der Abendwind, und mit
prallen, kurzen Stößen faucht er aus den Tälern herauf.

		Dann erlischt der letzte Schein, und im düsteren, eintönigen
Grau ersticken alle Berge. Der einsame Flüchtling auf der
Bergeszinne kann aber vor Übermüdung nicht schlafen. Wohl ist er
warm gehüllt in den Wollmantel des Syndikus, wohl hat der letzte
Rest des Mundvorrates ihn noch gestärkt, wenn auch der quälende
Durst das Essen zur Pein macht, aber die ausgestandenen Schrecken,
die stundenlang währende Todesgefahr hat alle Nerven aufgepeitscht,
und kaum senkt sich Schlaf auf ihn, so rütteln ihn Träume von
Abstürzen und von zusammenfallenden Bergen immer wieder wach.

		Der Sturmwind, immer mächtiger sich erhebend, streicht durch die
Felsenklüfte. Er singt ein wundersames Lied. Ein feines, süßes
Klingen ist's zuerst in weiter Ferne, dann ein jähes Auffahren
durch alle Stufen der Tonleiter; jetzt schreitet Wute, der in
diesen Bergen haust, in seinem schwarzen Mantel durchs [bookmark: page222]Gebirg, und
freudig heulen ihm die Sturmgeister entgegen. Sie rasen in
brausendem Schwall aus den Schluchten empor, pfeifend und jubelnd
fliegen sie hinauf in den Himmel und verlieren sich im weiten Raum.
Dann ist für den Augenblick Totenstille. Dann wieder zittert's mit
leisem Flüstern von ferne, und ein neues Lied der Dämonen ertönt
zum Preis der gewaltigen Natur in den Bergen. [bookmark: page223] [bookmark: page224] [bookmark: page225]

		


			[bookmark: foot51]Die Ursache von
Bergstürzen ist nicht immer festzustellen. Gewöhnlich treten
Bergstürze durch Erdbeben, übermäßige Regengüsse und Frostwirkung
auf, obwohl auch andere Ursachen, wie zum Beispiel die Unterspülung
und Aushöhlung eines Berges durch unterirdische Bäche oder der
Einsturz von Höhlen, Bergstürze nach sich ziehen können. Bedingung
eines Bergsturzes ist nur, daß die Neigung der Schichten dem Tale
zugekehrt sei.

Als häufigste Ursache der Bergstürze, die in den Alpen übrigens
viel häufiger sind als gemeinhin angenommen wird, gilt die auch in
der Erzählung geschilderte. Wenn Gesteinsmassen auf weicheren
Unterlagen, namentlich auf Mergel oder Ton, geneigt lagern und
durch heftige Regengüsse dieser Untergrund durchweicht und
schlüpfrig gemacht wird, entsteht für die überlagernden Felsen eine
Gleitfläche, auf der sie aus den geringsten Ursachen zu Tale
rutschen müssen.

Als Vorzeichen eines Bergsturzes gelten dem Bergbewohner namentlich
die plötzlich auftretenden tiefen Risse und das Zerreißen der
Baumwurzeln, das sich durch schußähnliche Detonationen ankündigt.
Die Verwüstung der Landschaft bei solchen Naturereignissen erfolgt
nicht so sehr durch das Begraben mit Erdmassen als durch die
Verheerung der sich ablösenden und mit ungeheuerer Wucht durch die
Luft sausenden Felsblöcke, außerdem durch die kolossale Wucht des
Luftdruckes. Auf diese Weise werden selbst entfernt liegende Wälder
zerstört, Menschen, Tiere und ganze Häuser in die Luft gehoben und
weit weg geschleudert. Der berühmteste der neueren alpinen
Bergstürze ist jener vom 2. September 1806, bei dem eine vier
Kilometer lange, 300 Meter breite und 30 Meter dicke Felsmasse nach
anhaltenden Regengüssen auf die oben beschriebene Weise von einem
Vorberg des Schweizer Rigi abglitt, 110 Gebäude des Dorfes Goldau
zerstörte und 457 Menschen verschüttete, auch eine ganze Anzahl
hoch in die Luft hob und weit von dem Unglücksort mehr oder minder
unversehrt absetzte.
	[bookmark: foot52]Die Buckelbildung der Felsen in den Karen ist
eine der kennzeichnendsten Erscheinungen aus deren eiszeitlicher
Vergangenheit und wird im wissenschaftlichen Sprachgebrauch als »
Rundhöckerlandschaft« bezeichnet. Die Rundhöcker entstanden
durch die ausschleifende und hobelnde Tätigkeit der Gletscher am
Grunde der Felsenwanne, in der sich die Eismassen fortbewegten. Die
runde abgeschliffene Gestalt entspricht nur dem Überrest eines
besonders harten Felsblockes, der sich dem talabfließenden
Gletscher entgegensetzte und von ihm geradezu poliert wurde. Daher
findet man an solchen Rundhöckern auch gewöhnlich
Gletscherschliffe, das heißt, parallel verlaufende, mehr
oder minder tiefe Rillen und Kratzer als Spur der Bewegungen des
felsenharten Gletschereises.
	[bookmark: foot53]Die beschriebene Erscheinung kennt der
Naturkundige als Dolinenbildung, die für die nördlichen
Kalkalpen überall dort kennzeichnend ist, wo es zur Ausbildung von
mehr oder minder wagerechten Plateaus kommt. Ein Teil der Dolmen
sind zweifellos nichts anderes als eingestürzte Höhlen, die sich
besonders im Kalkgebirge deswegen leicht bilden, da das Kalkgestein
von dem kohlensäurehaltigen Regenwasser aufgelöst wird. Aus der
geringsten Vertiefung kann sich auf diese Weise im Laufe der Zeiten
ein tief in das Bergesinnere führender Spalt bilden, in dem das
versickernde Regenwasser immer tiefer dringt und neue Höhlungen
schafft, bis schließlich die Decke einbricht. Auf diese Weise
entstehen im »steinernen Meer«, im »toten Gebirge«, auf dem Plateau
des vorderen Kaiser, im Karwendel und an vielen andern Stellen der
nördlichen Kalkalpen ausgedehnte Felder solcher zerklüfteter, von
Spalten und ausgewaschenen Rinnen durchsetzter Kalkfelsen
(sogenannte Karrenfelder), zwischen denen zahlreiche Dolinen
das ohnedies mühsame Vordringen noch mehr erschweren.
	[bookmark: foot54]Als
Schuttstauer bezeichnet der Botaniker eine Reihe alpiner Pflanzen,
die sich mit Vorliebe in der Geröllregion ansiedeln und als erste
Pioniere der Pflanzenwelt die ständig talab rinnenden Schuttmassen
zum Stillstand bringen. Als solche gelten namentlich die Silberwurz
( Dryas octopetala), die kriechenden
Weiden ( Salix repens und
reliculata), Steinbreche (
Saxifraga), Kugelblumen (
Globularia), auch die Alpenrosen (
Rhododendron) und verschiedene
Gräser. Sie erreichen diese »bergbindende Wirkung« namentlich durch
ihre dichten Wurzelfilze und eine bewunderungswürdige Ausdauer und
Lebenszähigkeit, die sie immer wieder befähigt, sich aus dem
Schutte herauszuarbeiten und das Licht zu gewinnen, so oft sie auch
bei Gewittern oder zur Zeit der Schneeschmelze von nachrinnenden
Schuttströmen überschüttet werden. Ihnen haben es die Berge zu
danken, wenn ihre Abtragung durch die Verwitterung nur langsam
fortschreitet; auf ihrer Vorarbeit beruht auch die Fähigkeit des
Waldes, immer wieder vorzudringen und den Felsen und Karen nur jene
Zone zu überlassen, aus der er durch die Steilheit des Geländes
oder aus klimatischen Ursachen ausgeschlossen ist.
	[bookmark: foot55]Alle der freien Luft ausgesetzten
Felsenteile der Berge sind bis zu einer gewissen Tiefe hinab
verwittert und dadurch morsch und brüchig. Hierin steckt eine
bedeutende objektive Gefahr namentlich bei Erstbesteigungen.

Der Verwitterungsprozeß selbst ist sehr komplizierter Natur
und noch nicht in allem geklärt. (Vergl. hierzu Anmerk. 3.)
Offenbar spielen hierbei der Sonnenschein, die chemisch auflösende
und die mechanisch zersetzende Kraft des Wassers eine große Rolle.
Nicht weniger bedeutsam scheinen hierbei auch Kleinlebewesen zu
sein. Es gibt felsbewohnende Bakterien und einfachste Pflanzen
(Algen) und Tiere (Wurzelfüßler), die dem freien Auge nicht
sichtbar sind und sich nur dadurch verraten, daß beim Anschlägen
mit dem Hammer auch auf dem völlig frisch erscheinenden Fels ein
grauer oder grüner feuchter Fleck erscheint. Diese Organismen
ernähren sich von einander oder von den geringfügigen Nährstoffen,
die sich im Regen finden, greifen aber hierbei auch den Fels selbst
an. Sie bilden die Unterlage für Steinflechten, die durch
säureabscheidende Wurzelfäden aktiv in das Gestein eindringen und
es mehrere Millimeter (manchmal sogar Zentimeter) tief in eine
feinbröckelige Masse verwandeln.

Aus dem Zusammenwirken aller dieser Ursachen entsteht nicht nur der
Steinschlag, sondern auch die hochgradige Verwitterung, welche die
Alpen heute schon in eine Ruinenlandschaft verwandelte und sie nach
der Schätzung mancher Geologen bereits um mehr als die Hälfte ihrer
ursprünglichen Höhe erniedrigt hat. Durch die Verwitterung und die
nachfolgende Wegschaffung und feinste Zerteilung der
Gesteinstrümmer auf weite Länderstrecken werden die Alpen einst
völlig vom Erdboden verschwinden.
	[bookmark: foot56]Die hier erwähnten Gletscher (Eiskarln) gehören
zu den geringen Überresten der einstigen Vergletscherung der
nördlichen Kalkalpen und überbieten in ihrer großartigen und wilden
Zerklüftung viele der bedeutendsten zentralalpinen Gletscher.

Sie bestehen, wie jeder Gletscher, aus zwei Teilen, dem
Firnfeld und der eigentlichen Gletscherzunge. Die
letztere »nährt« sich von dem jeden Winter zuwachsenden Firnschnee,
zu dem sie sich so verhält wie der Eiszapfen am Dach zu der
Schneebedeckung des Daches, durch deren Abschmelzen und
Wiedergefrieren er entsteht. Ist die Gletscherzunge stark geneigt,
so reißt sie sowohl der Länge wie der Breite nach auf; so entstehen
unter donnerähnlichem Gekrach die Gletscherspalten. An Stellen, an
denen der Boden den Gletscher zu besonders jähem Absturz zwingt,
zerspaltet sich dieser oft so beträchtlich, daß er sich in ein
Gewirr von Eisbergen auflöst. Dies sind die Eisnadeln oder
Séracs, die gerade an den Eiskarln in schönster Ausbildung zu sehen
sind.


	
		
		Zwölftes Kapitel.

Ein vereitelter Überfall

		Ein gewagter Sprung. – Auf der Alm. – Eine
unerwartete Begegnung. – Gewissensqualen. – Aufklärungen. – Ein
fürchterlicher Plan. – Auf richtigem Wege. – Der Feuersinger. – Das
Wiedersehen. – Abgewiesen. – Der Überfall. – Das Ende eines
Schurken.

		 

		Als Jörg erwachte, stand die Sonne hoch am Himmel und tauchte
das herrliche Rundbild in ein Meer von Glanz und Farben, so oft sie
zwischen den weißschimmernden geballten Wolken durchbrach.

		Und welch glücklicher Zufall: gerade an seiner Mulde, wo es
gestern so unwegsam und senkrecht zur Tiefe abzufallen schien,
leitete gut gestufter Fels und ein ganzes System von Rasenterrassen
hinab zu den Geröllhalden, die an ihrer oberen Kante, an der fast
stets schattigen Nordseite der Berge mit Schnee umgürtet, gerade
hier höher herausspitzten als anderswo.

		Dort lockte Trank, und das zog ihn bei den rasenden Qualen des
Durstes, die ihm die Kehle zuschnürten und das Blut an die Schläfen
wie mit einem Hammer schlagen ließen, hinab wie ein Magnet das
Eisen. Schon war die Schneemulde fast erreicht, aber eine breite,
durch der Felsen Wärme ausgeschmolzene Kluft trennte sie vom Berg.
[bookmark: text57]F57
Da verlor er die Besinnung. Und sprang. Sprang mit so
übermenschlicher, von wilder Gier nach Wasser angestachelter Kraft,
daß das unmöglich Scheinende gelang. Drüben war er, und nun aß er
sich satt an Schnee, an dem kühlenden Naß, das die Kehle hinabglitt
wie Nektar und ihm wonnig durch alle Glieder rieselte.

		Eine kurze Rast, und mit neu gewonnenem Wagemut entschloß er
sich zur Abfahrt über die Reiße, die sich weich und steil, wie ein
gespanntes Zelttuch hinabzog und im Zunderngürtel [bookmark: page226]endigte. Der Stock wurde
nach hinten fest eingesetzt, und nun ließ er sich gleiten, sorgsam
den größeren Blöcken ausweichend. Hui, das ging dahin im Braus, und
ein ganzer Strom von Steinen folgte mit. Berge, Felsen tanzten
vorbei im rasenden Wirbel; nun droht es mit Stürzen, aber da kommt
auch schon der grobe Schotter, in ihm mäßigt sich die Fahrt. Unten
ist er, und das erste Grün empfängt ihn mit einem lieblichen
Gruß.

		Zwei Stunden später taucht er aus den Wäldern auf, und
hochaufatmend schreitet er auf die rotbraunen Hütten zu, die auf
dem üppigen Wiesengrund der Eng so lieblich gelagert sind.

		Doch wo sind die Herden, die in dem köstlich würzigen Gras ihr
Labsal fänden? Kein Glockenklang belebt das einsame Tal. Unter den
mächtigen Bergahornen, die sich zerstreut im Wiesengrund erheben,
ruht kein Senner. Die Hütten sind versperrt oder auch offen, doch
leer – die Alm ist nicht bezogen. Menschenverlassen ist alles auch
hier.

		Die Enttäuschung ist hart, doch es bleibt Hoffnung. Die Feuer
von gestern abend entzünden auch sie. Man muß wohl den steilen Berg
linker Hand ersteigen, dort weilen Menschen, und von ihnen kann man
auf Milch und Käse hoffen, wenn nicht auf Brot. Denn der ohne
Frühstück gebliebene Magen knurrt, wenn auch hier eine köstliche
Quelle Labsal gewährt. Der Ort ist entzückend, und lang ins Gras
gestreckt, bewundert der einsame Betrachter das einzigschöne Bild
des Talschlusses. Dort zwischen den beiden kühnen Bergdomen, die
sich so schwindelnd hoch aus dem Grün der Wälder emporheben, von
dort sah er zum erstenmal auf die lachenden Wiesen hier hinab. Da
oben sind auch die zwei Gletscher, auf die er hinabsah, und sogar
in dieser Entfernung erkennt man das Blau ihrer Spalten. Von ihnen
stürzt sich ein Bach. Aus der Höhe eines großen Berges springt er
mit einem Satz in die Tiefe, in der er nur [bookmark: page227]als Staub anlangt. Man sieht
ihn verflattern und sich auflösen in Schaum und Dunst, und es
bewegt gar eigen, daß nicht ein Laut von dem gewaltigen Sturz hier
herüber dringt. Lautlos flattert das weiße Wasserband dort, und so
wird es wehen in alle Ewigkeit.

		Aus dem Träumen schrak er auf, denn das war eines Menschen
Tritt, der der Quelle näherkam. Sie erschraken beide vor einander,
die sich da begegneten: Jörg vor dem zerlumpten alten Mann in der
Tracht eines Bergknappen und dieser vor dem hochgewachsenen
Menschen, der abgerissen, zerschrammt und zerschunden von dem Weg
übers Gebirge, verwildert und sonnenverbrannt vor ihm stand, und in
dessen Angesicht nicht nur Angst, sondern auch eine Drohung zu
lesen war, da er nicht wußte, was ein Schwazer Bergknappe hier zu
bedeuten habe. War er ein Flüchtling wie er, oder war er ein
Häscher?

		Aber bald hatten sie sich verstanden. Auch der Fremde, der sich
den alten Oswald nannte, war ein Flüchtling von Schwaz, einer der
armen Teufel von den verfolgten Wiedertäufern, wie sie nun seit den
letzten großen Angebereien zu Hunderten der Arbeit entliefen, um
eine neue Heimat zu suchen in Mähren, im gelobten Land der Brüder.
In einer der Hütten rasteten sie zu dritt auf der Flucht nach
Rosenheim, von wo sie der Inn zur Donau hinabtragen sollte; nur
waren sie nicht so abenteuerlich über unerstiegene Berge gekommen,
sondern auf betretenem Pfad durchs Halltal und über das Schauchkar.
Von da oben seien sie noch in der Nacht herabgezogen zu den
Alphütten von Ladiz, und damit deutete er auf die Höhe, wo Jörg des
Abends die Feuer gesehen hatte.

		So erzählte ihm der neue Gefährte, als sie zur Hütte schritten,
in der sich das Lager der Wiedertäufer befand. Sie traten ein, – da
fuhr mit einem Schrei der eine der Männer auf, die darin auf dem
Heu lagen. [bookmark: page228]

		»Hilf, Himmel, der Jost!« schrie der Mann mit allen Zeichen des
Entsetzens, und Jörg fuhr selbst zusammen, als er in der
verfallenen, abgehärmten, sich wie ein Wahnsinniger gebärdenden
Gestalt niemand andern als den Batzentoni erkannte.

		Es war kein frohes Wiedersehen, das sie feierten, denn bald war
ihm klar, daß des armen Tirolers Verstand gelitten haben müsse
unter der Verfolgung oder unter den Entbehrungen, denen diese
Männer seit den etwa zwei Wochen, während deren sie in steter Angst
im Gebirge herumzogen, ausgesetzt waren. Der dritte der
Gesellschaft, ein überaus blasser Mensch, mischte sich gar nicht
ein; aus einer Art Gebetbuch murmelte er ununterbrochen Gebete und
hielt sich abseits von denen, die durch schwatzhaftes Wesen oder
gar Fluchen und Lärmen vom Pfade der Sündlosen abwichen. Zu essen
hatten sie alle drei nichts, konnten daher auch mit Jörg nichts
teilen. [bookmark: page229]

		[image: Zusammentreffen mit Batzentoni]


		Der bekam auf seine vielen Fragen an den Tiroler überhaupt nur
verkehrte und kuriose Antworten.

		»I hab's net tan, i hab's net tan,« wiederholte der arme Mensch
rastlos bei jeder Gelegenheit und hob die Finger zum Schwur als
Zeugnis seiner Unschuld. Jörg wußte es sich nicht zu deuten, auf
einmal aber strömte ihm reichlich Licht zu, als der Batzentoni
unvermutet ihn wie geistesabwesend anstarrte und dann drohend
meinte: »Jost, schwör' bei Gott, du warst net dabei! Wirst mich
auch net anzeigen. Der Schwab hat g'sagt, der Schlaffer hat uns
alle anzeigt, der muß hin werden noch in der Nacht! Der Schwab und
der Barthele selbander ham's g'macht.«

		Die hatten den Schlaffer getötet! Und dessentwegen hatte man ihn
in den Turm gesetzt! Welche Zusammenhänge waren da? Woher kannten
die den Schlaffer? Aber je aufgeregter und hastiger er fragte,
desto mißtrauischer wurde der Toni, und schließlich stand er ihm
gar nicht mehr Rede und Antwort.

		Ihn aber ließ das nicht mehr ruhen. Jener Augsburger Bediente,
dem er schon einmal alles Unglück zuzuschreiben hatte, wie kam der
nach Schwaz, in welcher Verbindung stand er mit seinen einstigen
Kameraden, wie und wo und warum starb er? Das mußte er erfahren,
eher konnte er die Hütte nicht verlassen, wenn ihn auch sein Weg
anderswohin als nach Mähren führte.

		Er nahm den alten Oswald beiseite und drang auf ihn mit Fragen
ein. Der aber wurde stutzig. Es hatte ihn schon der Frömmler
gewarnt vor dem neuen, verdächtigen Gesellen, der offenbar gar
nicht zur Geschwistrigkeit gehörte; nun machte sich der selbst mit
seinen Fragen und seiner Aufregung verdächtig.

		»Mann, hört,« sagte er zu ihm im ernstesten Ton, »wir Sündlose
können keinen Schelm in unserer Mitte dulden – wären sonst nicht
weggezogen von der Bande des Peppo. Ihr habt kein gut Gewissen!
Geht Euren Weg, mög' Euch Gott [bookmark: page230]verzeihen. Wir können für Euch beten,
aber sonst nichts. – Laßt uns ungeschoren.«

		Jörg war ratlos. Er hörte den Namen Peppo mit offenem Munde. Wer
war denn wieder das? Trieb man mit ihm Scherz? Nein, dazu waren
diese armen Kerle zu elend, um zu scherzen. Der Peppo hatte eine
Bande? Wo, was für eine Bande? Was war das für ein Peppo? Er wollte
über all das Auskunft, doch der Alte fing mit lauter Stimme an zu
beten, und der Frömmler fiel ein.

		Sie hielten nicht inne und gaben ihm so zu verstehen, er
existiere nicht mehr für sie. Mit diesen Fanatikern ihres Glaubens
war nichts anzufangen, und er zog sich zurück. Er ging zur Quelle
zurück, unentschlossen, was zu tun sei.

		Das konnte auch nur eine belanglose Namensgleichheit sein, –
oder war der finstere Italiener auch nach Schwaz gegangen und wurde
verfolgt? Die Gedanken wirbelten durch seinen Kopf. Endlich besann
er sich darauf, doch noch einmal den Batzentoni zu befragen. Irgend
etwas werde er schon erfahren, der Tiroler war ihm gut gesinnt. Und
er schlich wieder zur Hütte. Da kam ihm schon der Gesuchte
entgegen; er schien voll Aufregung und zog ihn hinter das Gebüsch
unter einen Ahorn.

		»Jost,« flüsterte er mit stieren Augen, »bist ein guter Kerl,
hast dem Blaurock helfen wollen, hat dich auch g'segnet, wie er im
Gebirg g'stürzt is, no vor sei'm Tod. Der Oswald sagt, du sollst
zum Trupp aufigehn nach Ladiz, dort gehörst hin zum Peppo, dem
Schandbubn. 's is net wahr, Jost, tu's net. G'hörst net hin, bist a
braver Bursch!«

		Und er nahm bittend seine Hände und sah ihn treuherzig an. Jörg
mußte es versprechen und gewann dadurch das Vertrauen des armen
Menschen. Nun stellte er es vorsichtiger an mit seinen Fragen, um
nicht wieder Mißtrauen in dem bedauernswerten wirren Kopf vor ihm
zu erwecken. [bookmark: page231]

		»Sag Toni,« fragte er, »wo sind denn die andern vom
Triefestollen? Sind sie denn alle auf dem Weg zur
G'schwistrigkeit?«

		»Der Schwab und der Barthele sind a oben in Ladiz,« sagte dieser
und deutete nach der Höhe.

		»Sind auch beim Trupp, beim Peppo?« wagte nun Jörg vorsichtig zu
fragen.

		Da nahm plötzlich der Irre seine Hand und sagte mit einer
überquellenden Stimme, gleichsam um sich zu erleichtern: »Jost, i
muß dir's beichten, ein Christenmensch muß mir vergeb'n, ertrag's
nimmer sonst … Sind Mordbuben alle zwei, die g'hör'n zum
Peppo. Haben mich beschwätzt, hätt' sonst nie mittan, wia ma den
Verräter eingrab'n ham unterm schwimmenden Gebirg. Gott is mei
Zeuge, hab' keine Ruh' noch Rast seitdem! – sixt –« und er deutete
mit den Händen – »so eng is er no g'wen – der Spalt – und da hat
der Schlaffer brüllt drin« … Er zitterte am ganzen Leibe in
der Erinnerung an das Schreckliche und schlug den Kopf in die Hände
im bitteren Leid der Reue.

		Jörg erzitterte selbst und schwieg vor Schrecken bei diesem
Geständnis. So hatte man ihn also gerächt; ein solch fürchterliches
Ende hatte jener Bösewicht genommen, sie hatten ihn lebendig
begraben im Triefestollen, und der Schwabenhans war der Anführer
gewesen. Jetzt ging ihm über vieles ein Licht auf.

		Doch den Mann vor ihm drängte sein ihn folterndes Gewissen,
alles zu gestehen, »'s war kein Gottesurteil,« begann er seine
abgerissenen Reden wieder, »der Schwab ist ein schlechter Kerl.
Wird auch mittun, wenn's den Alten überfallen. Die woll'n net die
ewige Seligkeit. Hab's g'sehn, wie dem Barthele die Aug'n glost
ham, sel' der Peppo erzählt hat von dem vielen Gold im heimlichen
G'mach.« I glaub' ihm nit. 's war a Anzeiger. Der Oswald woaß's.
[bookmark: page232]

		Jörg warf den Kopf hoch und wagte nicht zu atmen. Was hörte er
da? Ein Überfall auf einen Alten mit Gold?

		»Da tan mir net mit,« setzte der Irre sein halbes Selbstgespräch
fort. »Gold is Sünd! Scho' daß s' a Büchsen und Messer ham, is a
Sünd. Geh net nauf, Jost, die machen di' zu an schlechten
Kerl.«

		»Toni,« sagte nun Jörg und sah ihn so bittend wie möglich an,
»bei deiner ewigen Seligkeit, wo ist das Haus, in dem der Alte
wohnt?«

		»Woaß net,« versetzte Toni, »'s is bei oaner Glashütt'n. – Aber
i sag nix,« fuhr er auf einmal wieder mißtrauisch auf, »i woaß nix,
i hab's a net tan, nur der Schwab, und der Barthele hat
d'Wasserseig'n zogen.«

		Doch der, auf den er einsprach, hörte fast nicht mehr.
Blitzartig erhellte sich ihm alles. Kein Zweifel, jener Peppo war
der Italiener, er stand als Anführer an der Spitze einer Rotte
Verzweifelter und plante, das Waldhaus mit seinen Goldschätzen zu
überfallen.

		Wenn er ihnen zuvorkam, wenn er seinen väterlichen Beschützer
warnen konnte – nein, hier gab es kein Wenn, er mußte ihnen
zuvorkommen, und keine Sekunde war zu verlieren.

		Er ließ vor Angst um die geliebten Menschen jede Politik fallen
und drang mit hastigen Fragen auf den Tiroler ein. Aus dem aber war
kein vernünftiges Wort mehr herauszubekommen, unermüdlich
wiederholte er sein selbstanklägerisches »I hab's net tan«, und je
herrischer Jörg wurde, desto ängstlicher überkam es seinen Gegner,
bis er auf einmal in einem Anfall von Verfolgungsangst aufsprang
und querfeldein lief.

		Hier war keine Minute zu verlieren. Noch weilten die Störzer –
denn anderes war diese Rotte doch nicht – auf Ladiz, wie die Alm da
oben heißen mochte. Er hatte also einige Stunden Vorsprung – wenn
sie auf dem gleichen Wege gingen. [bookmark: page233]Aber vielleicht kannten sie die Pfade
besser als er, der hier wildfremd war. Vielleicht gab es von oben
nähere Wege! …

		Eine wahnsinnige Angst befiel ihn, und er merkte jetzt, daß die
Angst um andere, die wir lieben, weit mehr foltern kann als die um
das eigene Leben. Vorläufig war sein Weg nicht zu verfehlen; er
lief mehr, als er ging, über die Wiesen zum Talausgang. Wohin
sollte er sich aber dann wenden in dem Quertal, in das die Eng
mündete, rechts oder links?

		Da fiel ihm ein, vom Sennen am Suntiger gehört zu haben, von der
Enge führten Saumpfade über zwei Sättel hinaus zum Fall. Sättel
können aber nur auf Bergen sein, und links strömte ein blauer Bach
in einem tiefen Tal, wirklich wie in einem Riß zwischen den
Gebirgsmauern. Rechts dagegen stieg Wald hoch und immer höher. War
das der Berg, über den der Sattel ging? Ratlos stand er da. Dann
begann ihm sein Pfadfinderinstinkt zu helfen. Ein Saumpfad sollte
da sein, da mußte man also Wegspuren merken. Nach links führte ein
wahres Sträßchen, rechts aber dehnte sich der üppige Wiesenboden
ohne eine Spur, daß hier jemals irgend jemand gegangen sei. Das
beirrte ihn aber nicht. Auf den Wiesen wachsen immer alle Pfade zu,
sagte er bei sich. Wenn Leute mit Waren hier ziehen, werden sie
stets die geringste Steigung wählen, also nicht auf den Berg,
sondern um ihn, zu jener Mulde gehen. Finde ich dort Pfadspuren, so
ist es der Saumweg. Und er verlor keine Zeit mit Suchen, sondern
schlug den geradesten Weg zur Mulde ein.

		Er schrie fast auf vor Freude, als er dort Eindrücke von Rädern
fand, – hier waren Menschen gezogen, hier war der Saumweg. Rüstig,
keine Müdigkeit kennend, schritt er ihm nach, stieg auf kahle
Rücken hinauf, von wo man weit in die Bergeswelt sah, tauchte unter
in dem grämlichen Düster der schweren Wälder, die hier allüberall
die sanfteren Berge deckten, [bookmark: page234]schritt über schwankende Hochmoore, querte
Waldwiesen von nie gesehener Üppigkeit, stets den Wagenspuren
folgend, zu denen sich später von der entgegengesetzten Seite
kommend noch mehrere gesellten. Endlich brach er zusammen, weniger
vor Ermüdung als vor Hunger. Quellen fand er jetzt genug in den
Waldbergen, aber gegessen hatte er nichts seit gestern abend. Doch
der Wald verläßt die nicht, die sich ihm anvertrauen, er schützt
und tränkt und speist sie alle. Herrliche Buchecker bot er jetzt im
Spätsommer in Fülle, dazu noch Heidelbeeren; auf den lichteren
Höhen auch das graue »Brustmoos«, das zwar bitter schmeckte, doch
mit Heidelbeeren zusammen sich essen ließ und nahrhaft war.

		Mit den Tieren des Waldes zusammen ging er zur Ruhe, mit ihnen
stand er auf, mit ihnen äste er, und manch freundlich blickendes
Reh, das dem einsam hinschreitenden Wanderer den Weg querte, tat
vertraut wie alle Naturkinder untereinander. In der größten
Einsamkeit traf er einen Senner. »Der Feuersinger bin ich,« sagte
dieser, und mit der Almerin der Eiskönigalm war er der einzige
Beherrscher dieser königlichen Wälder. Ein wackerer, eisbärtiger
Mann, der ihn labte und ein gut Stück Weges geleitete, daß er nicht
irre gehen konnte.

		Zweimal war die Sonne schon zur Rüste gegangen, da trat er aus
dem Düster einer Klamm hervor auf eine lichte Au und hörte ein
Rauschen. Es war der Isarfall. Von da ab kannte er den Weg. Da lag
das Demeljoch, dort floß die Walchen, der blaue Bach aus dem
Achensee; auf verborgenem Pfad wußte er die Kaiserwacht zu
vermeiden, wo sicher an der österreichischen Grenze streifende
Rotten lagen; sein Herz klopfte zum Zerspringen, als er auf die
alte, wohlbekannte Straße kam – jede Felswand sagte liebvertraut
Willkomm. Nun bog er um das Eck, er mußte fast lachen und weinen
zugleich: dort lag im Nachmittagfrieden still das alte Haus …
Blumen an den [bookmark: page235]Fenstern – die pflegte wohl sie –, blauer
Rauch stieg aus dem Schornstein … da schlug der Hund an, mit
hellem Laut begrüßte er den Freund, aus dem Garten flatterte was
Weißes.

		»Jost!« – »Bella!« und weinend lag das Mädchen in seinen Armen.
Ohne zu bedenken, was er tat, hatte er sie geküßt, und ohne Scheu
hatte sie den frischen roten Mund dargeboten.

		[image: Das Wiedersehen]


		Dann aber blickte sie ihn erschrocken an. Erst jetzt wurde sie
blutrot und verlegen. »Jost, wie siehst du aus?« sagte sie
kleinlaut, »wo warst du?«

		Da aber tönte scharf und heischend des Vaters Stimme vom
Fenster: »Sibylle!«, daß sie zusammenfahrend sich umwandte. Eilig
hinkend kam der alte Mann heraus. Seine Nasenflügel keuchten vor
Aufregung, er hatte die Begrüßung gesehen und den fremden Mann
erkannt. Der streckte ihm bittend die Hände entgegen.

		»Verzeiht, Vater,« sagte er demütig, »es war schlecht von mir,
aber ich habe es bitter bereut.«

		Doch nichts von Verzeihung war in dem Antlitz des Alten zu
lesen. Er sah sehr schlecht aus und war in den kaum vier [bookmark: page236]Monaten
sichtlich gealtert. Hart und böse fuhr er den Bittenden an: »Mit
Euch hab' ich nichts mehr gemein! … Erst sich fortstehlen wie
ein Dieb, und wenn 's Luderleben nicht mehr geht, dann wieder
betteln kommen, mir vielleicht noch mein Kind stehlen!«

		»Vater!« schrie Sibylle in aufschäumender Kränkung auf.

		Doch der Alte riß sie zurück in das Haus. »Packt Euch,« schrie
er dem wie vernichtet Dastehenden zu, »sonst hetz' ich den Hund auf
Euch!«

		Die Drohung war zwar nicht auszuführen, denn der Hund leckte dem
Bedrohten eifrigst die Hand und bemühte sich um seine Liebkosungen.
In Jörg aber rief die Härte des Alten einen ganzen Sturm von
Empfindungen wach. Er war undankbar gewesen, aber er hatte nichts
Unehrliches getan, – diesen Empfang verdiente er nicht. Und der
Trotz des beleidigten Mannes stieg mächtig in ihm auf.

		»Wer sagt Euch, daß ich bei Euch bleiben will?« schrie er vor
der rasch versperrten Tür. »Bin nur kommen, Euch zu warnen – Euer
Peppo selbst will Euch überfallen um Eures Goldes willen,
vielleicht schon heute nacht … Und Sibylle gehört zu mir, ob
Ihr's wollt oder nicht!«

		In höchstem Trotz hatte er die Worte hervorgestoßen und war auf
die Straße hinausgeeilt. Empört schritt er rasch dahin, und schon
war er auch im Walde verschwunden.

		In dessen kühlem Schatten linderte sich seine Hitze, bald ging
er langsamer, jetzt blieb er stehen, ins Sinnen versunken. Was
wollte er tun? Sibylle, das Mädchen, von dem er erst jetzt empfand,
wie teuer sie ihm war, und wie untrennbar sie zu ihm gehörte, sie
konnte er doch nicht den Unholden ausliefern! Er mußte bleiben. Er
warf sich ins Moos und dachte nach.

		Den ganzen Weg hatte er befürchtet, daß ihm die Schar des Peppo
zuvorgekommen sei, jedenfalls lange konnten sie nicht [bookmark: page237]mehr säumen.
Vielleicht lagen sie gar schon auf der Lauer! Heiß stieg es ihm auf
bei dem Gedanken. Wieviel sie wohl waren? Fünf Feuer hatte er
gezählt. Wenn bei jedem nur zwei saßen, waren es schon zehn Mann;
freilich waren die drei echten Wiedertäufer in der Nacht entlaufen,
aber auch sieben bewaffnete Männer gegen einen waren zu viel. Es
wäre Tollheit gewesen, sich ihnen entgegenzustellen. Was konnte er
überhaupt tun? Lange sann er nach; endlich mußte er einen Entschluß
gefunden haben, denn er lächelte fast, als er sich nun unhörbar wie
ein richtiger Waldläufer um das Haus herumschlich und sich dann
oberhalb, dort wo die Straße vom Achensee kommt, dicht am Weg in
das Dickicht legte.

		Scharf sah er zum Waldhaus hinüber. Dort aber war alles still.
Alle Fensterläden waren geschlossen, die Türen zu, kein Laut drang
herüber. Das konnte der Lauscher freilich nicht sehen, daß hinter
dem geschlossenen Fensterladen, vor Angst und Aufregung zitternd,
der alte Gelehrte saß, seine einzige Hakenbüchse vor sich, während
Sibylle, in Tränen aufgelöst, in der Küche im Schoß der treuen
Urschel lag, die einmal über das andere die Hände jammernd
zusammenschlug über all das Unfaßbare.

		Der Abend verging, und nichts regte sich. Die Schatten lagen
lang und dunkel über der Straße, da ertönte das Zeichen der Grille.
»Kri–kri,« antwortete es aus dem Walde, und Jörg sah, wie ein
kleiner, verwachsener Kerl vorsichtig aus dem Dickicht kam und dann
harmlos die Straße entlang humpelte. Warum ging er so unsicher und
tastend? Jetzt erkannte er ihn und mußte sich zusammennehmen, um
einen Laut des Zornes zu unterdrücken. Das war ja der blinde
Trottel-Barthele. So weit war der also gesunken! Der gab sich her,
den Späher für Räuber zu machen! Wie ein Bettler zog er die Straße
– jetzt bog er auf das Haus ein, deutlich hörte man den Türklopfer,
[bookmark: page238]aber es
ward ihm nicht aufgetan. Still, wie unbewohnt, lag das Haus.

		Sie hatten es sich fein ausgedacht, die Schurken; einen harmlos
scheinenden Bettler sandten sie vor zur Kundschaftung. Der zog
jetzt brummend ab und verschwand an der Waldecke.

		Wieder war es lange still, und das Zwielicht kleidete bereits
Wald und Haus in sein farbentrauriges Gewand. Hatten die Angreifer
sich täuschen lassen, hielten sie das Haus für unbewohnt? Fast
schien es so, denn nichts regte sich. Doch da traten zwei aus dem
Düster vor. Jörg strengte die Augen an – er konnte sie nicht
erkennen. Aber der Stimmen Klang verriet mehr als der Blick. Ja,
das war der treulose Italiener. Und was er sagte, trieb dem
Lauscher das Herzblut in die Adern, daß sie pochten zum
Zerspringen.

		»Daß mir keiner das Jüngferlein anrührt,« flüsterte er, »sie
kennt mich und folgt mir aus freien Stücken.«

		Der tiefe Baß des Schwabenhans ließ sich selbst durchs Flüstern
nicht unterdrücken. »Wenn aber mehr drin sind als der Alte und das
Weibsvolk?« klang es herüber. »Du, Rotwälscher, betrügst uns
nicht?«

		»I wo!« fistelte der Italiener. »Sind doch vier Männer gegen
einen, 's ist todsicher. Eine ganze Kammer hat er voll mit rotem
Gold.«

		Nun flüsterten sie Unhörbares. Nur vier waren sie? Waren die
andern alle davongelaufen? Doch jetzt war keine Zeit mehr zum
Nachsinnen, jetzt mußte gehandelt werden.

		Schon verklangen die Schritte der Landstörzer; jetzt erst konnte
er sich erheben, und hurtig verschwand er im Walde.

		Lampadius hatte durch den Bettler Lunte gerochen. In höchster
Erregung spähte er hinaus in den Abend. Also hatte der Jost nicht
geflunkert, wollte er sie wirklich schützen? Jedenfalls [bookmark: page239]hätte er ihn
nicht so Knall und Fall verjagen sollen, – immer spielte ihm sein
Hitzkopf diese Streiche.

		Da kamen sie wirklich die Räuber, – deutlich erkannte er vier
Männer, die auf das Haus zuschreiten.

		Zwei gehen voran. Doch was ist das für ein Laut? Aus dem Wald
tönt eine dumpfe Stimme: »Geh nicht weiter, Hans! Lad' nicht Blut
auf dich!«

		[image: Der nächtliche Kampf]


		Die Männer waren stehen geblieben. Und hörte er jetzt nicht die
Stimme des Peppo? »Wer ruft da?« erscholl sie hell und gellend.

		»Ich bin's, der Schlaffer Hans, den ihr gemordet im
Triefestollen. Bin kommen, um mich an euch, Hans und Barthele, zu
rächen.« –

		Mit einem gräßlichen Schrei sprang da unten einer davon, jetzt
waren es zwei, nein, drei Männer liefen. Er riß das Fenster auf und
beugte sich vor, um besser zu sehen.

		»Verfluchter Possenreißer! Feiglinge, steht doch!« kreischte
unten der Italiener. Da blitzte es hell auf in seiner Hand, und
mächtig rollte ein Schuß durch die stillen Wälder.

		Der Alte am Fenster sank mit einem Wehschrei zusammen. Auf den
Peppo aber sprang ein starker Mann wie ein Tiger. [bookmark: page240]Vergebens holte der zu
furchtbarem Schlag mit der Streitaxt aus, die an seinem veralteten
Handrohr befestigt war; sein Gegner achtete des Hiebes, der seinen
Kopf streifte, kaum, eine Sekunde rangen sie keuchend, dann blitzte
es auf in der Hand des Obenliegenden, und das Stilet des Syndikus
fuhr mit aller Kraft in die Brust des Wälschen … [bookmark: page241]
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			[bookmark: foot57]Als Randkluft bezeichnet man bei
Firnfeldern und Lawinenresten die oftmals mehrere bis viele Meter
tiefe spaltenförmige Höhlung, die sich zwischen dem Felsgestein und
dem Schnee auftut, wo dieser dem Berg anliegt. Die Randkluft
bereitet dem Touristen oft unüberwindliche Schwierigkeiten und
entsteht einfach durch Abschmelzung infolge der Bodenwärme.
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		Eintönig prasselte der Herbstregen nieder auf das Dach des
Waldhauses und klopfte an die Fensterscheiben, und weiße Schwaden
zogen durch die Wipfel der alten Tannen, als sei die Welt ertrunken
in Nebelgrau und Wasserfluten. Drinnen aber war es sonnig;
glückliche Menschen saßen da beisammen, und aus ihren Augen glänzte
mehr Frohsinn, als der heiterste Sommertag in die Herzen senken
kann.

		Der alte Herr ruhte im Lehnstuhl. Wohl war er wieder auf, doch
die erhaltene Wunde, ein Schuß, der zwar nichts Edles verletzt
hatte, zehrte sichtlich an seinen Kräften. Nur mit Anstrengung
folgte er den Gesprächen der zwei Jungen, die mit ihm am Kamin
saßen, in dem, zum erstenmal in diesem Jahre, des naßkalten Tages
halber die Buchenscheite flammten.

		Schaudernd hörte Sibylle ihren Jörg von seinen Erlebnissen in
Schwaz erzählen: von dem verruchten Werk der Späher und Häscher,
das dort langsam die ganze Blüte der Silberstadt verzehre, von dem
menschenunwürdigen Dasein in den Gruben und der Pracht der Fuggers,
wenn sie auf samtgeschmücktem Schimmel einreiten in ihr Reich. Nur
mit Frösteln konnte sie zuhören, wenn er von dem schrecklichen
Barthele, dem unglücklichen Kofler und dem so schaudervoll zugrunde
gegangenen Schlaffer sprach. Er hatte alles gebeichtet, seinen
falschen Namen, den ungerechten Verdacht, in den er in Augsburg
geraten war, das Silberfieber und die Habgier, die ihn so lange
genarrt und in so viel Ungemach gebracht. Sie hatte ihm [bookmark: page242]alles
verziehen, und auch der Vater hatte Ja und Amen gesagt zu ihrem
Bunde, zu dessen feierlicher Begehung sie nun rüsteten. Lampadius
hatte das Edelmetall, das die Leiden und Prüfungen aus dem Roherz
dieses Herzens voll Treue und Redlichkeit herausgeschmolzen hatten,
endlich auch erkannt und war glücklich, seine Sibylle in so
wackeren Händen zurückzulassen. Denn seine Zeit war um, das fühlte
er immer deutlicher, wenn er auch seinen wahren Zustand vor den
jungen Leuten verheimlichte. Sein Lebenswerk war ihm unter den
Händen zerronnen, es war vergeblich geblieben, und dieser heimliche
Schmerz nagte am tiefsten in ihm. Die Esse rauchte nicht mehr, sein
Vorrat an Galmei war ihm ausgegangen, und neuen konnte er sich
nicht allein beschaffen. Er wollte es auch nicht. Mutlos hatte er
das Experimentieren aufgegeben, es war doch zu nichts nütze. Was
ihm einigemal gelungen war, sein Gelbguß mit der Blende, er konnte
es nicht verstehen und meistern. Und so hatte er traurig das
Lebensbuch abgeschlossen.

		»Sieh, Vater schläft,« raunte Sibylle ihrem Jörg ins Ohr, »er
ist doch schwächer, als er es zugeben will. O dieser Mordbube!«
sagte sie unwillkürlich in der Erinnerung an jenen Schreckensabend,
der sie vereint hatte, und als dessen Zeichen auch Jörg noch eine
Binde um das Haupt trug.

		»Ich habe in seinen Schriften, die er bei sich trug, einen
ganzen Zettel mit Namen und einen vom Bergschreiber gefunden,« nahm
Jörg ernst den Faden auf. »Ein Angeber war er auch noch, und wie
ein Wolf hat er die Schafe geführt, die ihm trauten … Und hat
Wölfe aus ihnen gemacht,« setzte er leise hinzu in der Erinnerung
an den Schwabenhans. Wo mochte der sein? Er war und blieb
verschwunden.

		Den Schlaf des Vaters mochte er aber jetzt benützen. Schon lange
wollte er in der Esse sich umtun. Er hatte dort seine Heimlichkeit.
Von seinen ganzen silbernen Bergen war ihm nur [bookmark: page243]ein Stück des
erzhaltigen Galmei geblieben; aus dem wollte er das Silber
ausschmelzen, und wäre es nur ein Lot. Er wollte es prägen lassen
an der Münzstätte des Herzogs als Erinnerungsgulden für den Schmuck
seiner Frau. Es war ohnedies das einzige Heiratsgut, das er ihr
zubringen konnte.

		Schon früher hatte er die Probieröfen in Betrieb gesetzt. Nun
stahl er sich unter einem Vorwand hinab. Wie staubig und
verschmaucht war jetzt diese Welt! Wo hatte er nur einen Tiegel für
den Galmei? Kein reiner war zu finden, in allen waren noch
angeröstete Kupfererze, denn mitten in der Arbeit war seinen
Meister die große Müdigkeit überkommen.

		So nahm er eben einen Tiegel mit dem Kupfer. Es würde sich
ohnedies nicht vermischen. Gerade daß es sich nicht mit dem Galmei
mengte, darüber brach ja dem alten Gelehrten das Herz.

		Nun besetzte er den Tiegel mit einem Stückchen Galmei und etwas
Quecksilber, rückte ihn an das Glühfeuer und blies es mächtig an:
man mußte fest vorrösten. In Gedanken versunken, starrte er in die
flackernde Flamme. Horch, da huschte es durchs Zimmer wie ein
heller Schein, und lachend umfingen ihn zwei weiche Arme. »Hab' ich
dich jetzt? Willst wieder sieden und rösten, bis du blaß wirst wie
der Galmei, so wie im Winter?« lachte das junge Mädchen. Und mit
tausend neckischen Tändeleien drängte Sibylle ihn vom Ofen weg. Sie
fragte nach dem und jenem Gerät, und mit leisem Gruseln sah sie
nach dem Platz, wo er früher immer hockte, der schwarze Unhold, für
den Jörg das Grab gegraben tief drin im Wald. Sie ahnte es besser
als die Männer – nicht des Goldes halber wollte der das Haus
überfallen.

		»Hilf, Himmel, mein Galmei!« Mit Lachen eilte der junge
Silberschmied zu seinem Tiegel, unter dem das Feuer fast
ausgegangen war. Doch das Lachen erstarb ihm in der Kehle. War das
der Tiegel noch? Eine geronnene goldgelbe Masse steckte darin, der
schönste Messingguß. [bookmark: text58]F58 Blitzschnell durchzuckte [bookmark: page244]es sein Hirn:
das war des Rätsels Lösung! Sie hatten früher stets die Erze
überhitzt; bei gelindestem Feuer nur lieh der Galmei seine
»Kadmiumerde« dem Kupfer und vermählte sich mit ihm zum
Messing.

		Das war es, worum Lampadius seine Gesundheit und sein Leben
verzehrte, worüber er alle gelahrten Bücher und alle Weisheit,
Denken, Beten und Kabbala vergeblich aufbot, – das süße Getändel
eines jungen Mädchens, der leise Zufall hatte den Riegel gesprengt,
der allem Wissen nicht weichen wollte.

		[image: Der Messingguß]


		Ein Wort genügte, und Sibylle verstand den Ernst des
Augenblicks. Ein zweiter Versuch mit einem andern Bruchstück der
Blende gelang ebenso gut. Eine neue und leichte Art des Gelbgusses,
vor allem eine sichere statt der bisherigen unsicheren und
umständlichen hatte er in der Hand. Obwohl
die Messingbereitung zu den ältesten Kulturschätzen der
Menschheit gehört und auch z. B. seit Urzeiten von afrikanischen
Negern in Benin ausgeübt wird, war dennoch die Zusammensetzung des
Messings als einer Legierung von Kupfer und Zink bis um die Mitte
des 16. Jahrhunderts unbekannt, da man Zink als Metall nicht
kannte. Nach einigen Nachrichten soll es zwar bereits von
Basilius Valentinus hergestellt worden sein. Es finden sich
jedoch erst in des Paracelsus Schriften gutverbürgte
Anzeichen dafür, daß ihm die Natur des Zinkes bekannt war, und
historisch bezeugt ist es, daß um 1550 in Nürnberg ein
Messinggießer große Erfolge erzielte, der Messing aus Kupfer und
Galmei darzustellen wußte. Fabrikmäßig wurde Messing übrigens erst
von 1600 ab hergestellt.

Vor der Entdeckung, daß sich die Galmeie zur Messingherstellung
benützen lassen, erzeugte man Messing durch Zusammenschmelzen von
Kupfer mit einer Erde, die man Cadmia nannte, und über deren Natur
vielfach abergläubische Vorstellungen herrschten. Nach der in der
Erzählung geschilderten Entdeckung war es bis in das zweite
Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts üblich, gerösteten Galmei oder
Ofenbruch, also zinkoxydhaltiges Rohmaterial, mit Holzkohlenstaub
und Schwarzkupfer zusammen zu schmelzen und dadurch eine sogen. »
Arkoschmelze« darzustellen, die als Rohmessing nur wenig
verwendbar war. Dieses wurde neuerdings mit Zink umgeschmolzen und
dadurch Tafelmessing erzeugt, das dann erst vielfache
kunstgewerbliche Anwendung, besonders in Nürnberg und
Norddeutschland fand.

Gegenwärtig stellt man Messing dadurch her, daß man Kupfer mit Zink
und Messingabfällen unter einer starken Schicht Kohlenstaub in
Tiegeln zusammenschmilzt. Um gleichmäßiges Messing zu erhalten,
wird der Inhalt mehrerer Tiegel in einen großen, den
»Königstiegel«, und aus ihm dann zwischen Eisenplatten gegossen,
worauf es als Tafelmessing in den Handel kommt.

		Als der Vater erwachte, stürmten die jungen Chemiker auf ihn
ein. Ein beseligtes Lächeln verklärte seine blassen, abgezehrten
Züge: der Traum seines Lebens war durch seine Kinder verwirklicht!
Ein neuer Versuch brachte auch ihm die Überzeugung, daß es sich so
verhielt. – – – – – – – – [bookmark: page245]

		An diesem Abend wollte es gar nicht mehr dunkel werden im
stillen Waldhaus. Alle, auch die treue Urschel, saßen in der
Herrenstube und schmiedeten Glückspläne. Eine Messingschmiede
würden sie errichten in Nürnberg, denn dort schätzte man das
gleißende, goldgelbe Metall am meisten, und im neuen Haus wird es
sicher nicht fehlen an Arbeit, an Glück und dem frohen Sinn
arbeitsamer Menschen.

		Als endlich Jörg spät in der Nacht in sein Kämmerlein ging,
mußte er noch einen Augenblick frische Luft schöpfen. Es litt ihn
nicht mit seinem Glück in der dumpfen Stube. Er trat auf den Altan.
Der Regen war vorbei, schon blickte dunkler Himmel durch hellere
Wolken. Und rein und klar strahlte seines Glückes Stern. Wie ein
leises Atmen ging der Würzduft durch den Wald. Drüben aber
schimmerten, hoch und kühn emporsteigend, in ewiger Majestät
gelassen thronend über allem Menschenleid und aller Menschenfreude,
zart wie Hauch und doch so mächtig, die silbernen Berge. [bookmark: page246]
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			[bookmark: foot58]Der Ursache des
Mißlingens der von Lampadius versuchten Messinggüsse lag in
dem Überhitzen des Galmei, wodurch sich das Zink verflüchtigte. Der
Guß mußte dagegen gelingen, als er durch Unachtsamkeit bei mattem
Feuer versucht wurde.
	[bookmark: foot59]Obwohl
die Messingbereitung zu den ältesten Kulturschätzen der
Menschheit gehört und auch z. B. seit Urzeiten von afrikanischen
Negern in Benin ausgeübt wird, war dennoch die Zusammensetzung des
Messings als einer Legierung von Kupfer und Zink bis um die Mitte
des 16. Jahrhunderts unbekannt, da man Zink als Metall nicht
kannte. Nach einigen Nachrichten soll es zwar bereits von
Basilius Valentinus hergestellt worden sein. Es finden sich
jedoch erst in des Paracelsus Schriften gutverbürgte
Anzeichen dafür, daß ihm die Natur des Zinkes bekannt war, und
historisch bezeugt ist es, daß um 1550 in Nürnberg ein
Messinggießer große Erfolge erzielte, der Messing aus Kupfer und
Galmei darzustellen wußte. Fabrikmäßig wurde Messing übrigens erst
von 1600 ab hergestellt.

Vor der Entdeckung, daß sich die Galmeie zur Messingherstellung
benützen lassen, erzeugte man Messing durch Zusammenschmelzen von
Kupfer mit einer Erde, die man Cadmia nannte, und über deren Natur
vielfach abergläubische Vorstellungen herrschten. Nach der in der
Erzählung geschilderten Entdeckung war es bis in das zweite
Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts üblich, gerösteten Galmei oder
Ofenbruch, also zinkoxydhaltiges Rohmaterial, mit Holzkohlenstaub
und Schwarzkupfer zusammen zu schmelzen und dadurch eine sogen. »
Arkoschmelze« darzustellen, die als Rohmessing nur wenig
verwendbar war. Dieses wurde neuerdings mit Zink umgeschmolzen und
dadurch Tafelmessing erzeugt, das dann erst vielfache
kunstgewerbliche Anwendung, besonders in Nürnberg und
Norddeutschland fand.

Gegenwärtig stellt man Messing dadurch her, daß man Kupfer mit Zink
und Messingabfällen unter einer starken Schicht Kohlenstaub in
Tiegeln zusammenschmilzt. Um gleichmäßiges Messing zu erhalten,
wird der Inhalt mehrerer Tiegel in einen großen, den
»Königstiegel«, und aus ihm dann zwischen Eisenplatten gegossen,
worauf es als Tafelmessing in den Handel kommt.
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